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Vorwort. 


Schon  im  Jahre  1906  regte  mich  Herr  Geheimer 
Regierungsrat  Professor  D.  Dr.  Lenz  zu  näherer  Beschäfti¬ 
gung  mit  dem  Preußischen  Correspondenten 
von  1813/14  an.  Infolge  von  mehrfacher  Krankheit,  zu¬ 
weilen  in  der  Benutzung  der  so  seltenen  Bände  der  alten 
Zeitung  gehindert,  konnte  ich  meine  Arbeit  erst  im  Januar 
1910  beendigen  und  der  hohen  Philosophischen  Fakultät  der 
Friedrich-Wilhelms-Universität  zu  Berlin  zur  Erlangung  der 
Doktorwürde  unterbreiten.  Ich  war  so  glücklich,  meine 
Arbeit  angenommen  zu  sehen. 

Inzwischen  war  in  Marburg  von  Hermann  Drey- 
haus  eine  Dissertation  über  mein  Thema  erschienen,  welche 
im  XXII.  Bande,  2.  Hälfte,  der  Forschungen  zur  Branden- 
burgischen  und  Preußischen  Geschichte  unter  dem  Titel 
„Der  Preußische  Correspondent  von  1813/14 
und  der  Anteil  seiner  Gründer  N  i  e  b  u  h  r  und 
Schleiermache r“  veröffentlicht  worden  ist.  Ich  erfuhr 
von  dieser  Dissertation  erst,  als  ich  meine  Arbeit  so  gut 
wie  abgeschlossen  hatte,  und  habe  die  Darstellung  von 
Dreyhaus  daher  damals  nicht  berücksichtigt. 

Ende  März  1910  zeigte  ferner  Professor  Reinhold  Steig 
in  der  „Vossischen  Zeitung“  (Nr.  143)  an,  daß  Professor 
Paul  Czygan  in  Königsberg  mit  einem  umfangreichen 
W  erk  „Zur  Geschichte  der  Tagesliteratur' 
während  der  Freiheitskriege“  beschäftigt  sei. 
Durch  die  Güte  der  Verlagsbuchhandlung  von  Duiicker 
und  Humblot  sind  mir  vor  kurzem  die  beiden  die  Akten- 
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stücke  enthaltenden  Bände  noch  vor  der  öffentlichen  Aus¬ 
gabe  zugänglich  gemacht  worden.  In  ihnen  finden  sich  auch 
die  den  Preußischen  Correspondenten  betreffenden  Ur¬ 
kunden,  deren  größeren  Teil  ich  in  meiner  Arbeit  ebenfalls 
gebracht  hatte. 

Angesichts  dieser  beiden  Publikationen  fragte  es  sich 
für  mich,  ob  eine  Veröffentlichung  meiner  ganzen  Arbeit, 
abgesehen  von  dem  notwendigen  Teildruck  der  Dissertation, 
noch  einigen  Zweck  hätte.  Wenn  ich  die  Blätter  dennoch 
insgesamt  der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben  wage,  so  ver¬ 
danke  ich  dies  den  Enkeln  der  Männer  des  Preußischen 
Correspondenten,  insonderheit  Herrn  Amtsgerichtsrat 
Goeschen-Merseburg,  Herrn  F.  Reimer-Blankenburg  a.  H. 
und  Herrn  Baurat  Reimer-Groß-Lichterfelde,  sowie  Herrn 
v.  Arnim-Wiepersdorf,  welche  mir  in  so  gütiger  Weise  den 
literarischen  Nachlaß  ihrer  Großväter  zur  Verfügung 
stellten,  —  verdanke  dies  ferner  Herrn  Professor  Lenz, 
meinem  hochverehrten  Lehrer,  der  mich  gleich  im  Anfang 
meiner  Beschäftigung  mit  dem  Correspondenten  auf  seine 
vielen  schönen  und  gehaltvollen  Briefe  und  Korrespondenzen 
hinwies.  Ist  es  mir  auch  bei  einer  nur  zu  geringen  Anzahl 
gelungen,  diejenigen  feststellen  zu  können,  welche  sie  einst 
vom  Schlachtfeld  und  Feldlager  aus  in  die  Heimat  sandten: 
ich  bin  so  dazu  gekommen,  auf  den  Inhalt  der  alten 
Kriegs-Zeitung  näher  einzugehen,  als  dies  in  der  Darstellung 
von  Dreyhaus  geschehen  ist,  welchem  es  wohl  auch  nicht 
vergönnt  war,  die  Briefe  Georg  Reimers  in  vollem  Umfange 
heranzuziehen.  Der  literarische  Nachlaß  Goeschens  ist 
meines  Wissens  bisher  noch  nicht  benutzt  worden. 

Aufrichtig  danke  ich  daher  jenen  verehrten  Enkeln  der 
Männer  meiner  Zeitung  für  die  Güte,  mit  welcher  sie  mir 
ihre  teuersten  Andenken  anvertrauten.  —  Und  auch  sonst 
habe  ich  für  viele  Freundlichkeit  zu  danken!  Herr  Dr. 
de  Gruyter,  der  jetzige  Inhaber  der  ehrwürdigen  Realschul¬ 
buchhandlung,  Herr  von  Kalckreuth-LIackpfüffel,  Herr 
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Prof.  Rudorff-Groß-Lichterfelde,  Herr  Prof.  Dr.  Steig- 
Friedenau,  Frau  Baumeister  Stoll-Greifswald,  eine  Groß¬ 
nichte  von  Friedrich  Rühs,  sandten  mir  freundliche  Mitteilun¬ 
gen.  Herr  Archivar  Dr.  Klinkenborg  vom  Königl.  Geh. 
Staatsarchiv  zu  Berlin  und  der  verehrte  Leiter  der  Goeritz- 
Lübeck-Stiftung  ebenda  versahen  mich  in  liebenswürdiger 
Weise  mit  Akten  und  Urkunden.  Seine  Exzellenz  der  Herr 
Generaldirektor  der  Königl.  Bibliothek,  Prof.  D.  Dr.  Harnack, 
sowie  Herr  Prof.  Dr.  Wolfstieg,  Direktor  der  Bibliothek 
des  Abgeordnetenhauses,  gestatteten  mir  zeitweilig  die 
häusliche  Benutzung  des  Preußischen  Correspondenten; 
Fräulein  Marie  von  Roeder-Wiesbaden  sandte  mir  das  sonst 
nur  schwer  zu  erlangende  Buch  ihres  Oheims  Carl  von 
Roeder  „Für  Euch,  meine  Kinder“. 

Ganz  besonders  ist  es  mir  Pflicht  und  Bedürfnis,  Herrn 
Geheimen  Regierungsrat  Professor  D.  Dr.  Lenz  zu  danken, 
der  mich  zu  dieser  Arbeit  aus  dem  herrlichsten  Teile  unserer 
Geschichte  anregte  und  mir  während  der  Ausarbeitung  un¬ 
ermüdliche  Unterstützung  und  Teilnahme  schenkte. 

Berlin,  im  April  1911. 


Max  v.  Lettow  Vorbeck. 
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Inhalt  des  hier  nicht  abgedruckten  Teiles  der  Arbeit. 

Erstes  Kapitel. 

Die  Gründung. 

Schon  im  November  1812  versuchen  Niebuhr  und  Georg  Reimer 
vergeblich,  die  Erlaubnis  des  Staatskanzlers  zur  Gründung  einer 
Zeitung  zu  erlangen.  Auch  ein.  wohl  Ende  Februar  1813  von 
Niebuhr  und  Schleiermacher  eingebrachter  Antrag  stößt  auf  starken 
Widerspruch.  Erst  Scharnhorst  gelingt  es,  Hardenbergs  Geneh¬ 
migung  zu  erwirken,  welche  am  25.  März  1813  erteilt  wird. 


Zweites  Kapitel. 

Hoffnungsreiche  Anfänge. 

I.  Niebuhrs  erste  Redaktion  vom  2.  bis  27. 

April  1813. 

Nach  einleitenden  Bemerkungen  über  Niebuhrs  und  Reimers, 
des  Verlegers,  Persönlichkeit,  gebe  ich  den  Plan  für  die  äußere 
und  innere  Anlage  der  Zeitung,  welche  am  2.  April  1813  zum 
ersten  Male  erscheint.  Den  Schwerpunkt  des  Blattes  bilden  zu¬ 
nächst  die  fast  jedem  Stück  eingefügten  Artikel  Niebuhrs.  Sie 
wollen  zum  Kriegsheer  und  den  Verbündeten  Liebe  und  Vertrauen, 
gegen  den  Feind  Haß  und  Verachtung  wecken.  Ich  gehe  ausführ¬ 
lich  auf  diese  Artikel  ein,  ebenso  alsdann  auf  die  zahlreichen  ver¬ 
öffentlichten  Briefe  und  Mitteilungen.  Carl  von  Roeder,  Friedrich 
Perthes,  Arndt  und  Gneisenau  werden  als  unterstützende  Freunde 
des  Blattes  festgestellt,  auf  die  benutzten  Zeitungen  wird  ein  Blick 
geworfen.  Zum  Schluß  gedenke  ich  des  gleichzeitig  erscheinenden 
Kotzebueschen  Volksblattes  und  der  Stellung,  welche  die  Behörden 
und  die  Zeitgenossen  gegenüber  beiden  Blättern  einnehmen.  Am 
27.  April  wird  Niebuhr  nach  Dresden  abberufen. 
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II.  Goeschens  Redaktion  vom  27.  April  bis 

30.  Juni  1813. 

Professor  Goesdien  erklärt  sich  alsbald  bereit,  die  Redaktion 
zu  übernehmen,  muß  aber  auf  Niebuhrs  Anordnung  alle  eigenen 
Artikel  vermeiden.  Er  hat  gleich  am  Anfang  eine  lebhafte  Aus¬ 
einandersetzung  mit  der  „Vossisc'hen  Zeitung“.  Goeschen  ist 
gezwungen,  sehr  vieles  aus  anderen  Zeitungen  zu  ent¬ 
nehmen;  daneben  zeichnen  aber  zahlreiche  und  ausführliche  Briefe 
ein  lebensvolles  Bild  jener  bewegten  Tage,  von  Großgörschen  bis 
in  den  Waffenstillstand  hinein.  Ich  versuche,  dieses  in  Umrissen 
wiederzugeben,  auch  einzelne  der  Briefe  auf  ihre  Verfasser  zurück¬ 
zuführen.  —  In  vieler  Hinsicht  machen  sich  bald  ungünstige  Ver¬ 
hältnisse  geltend.  Mitte  Mai  rückt  Reimer  ins  Feld;  Goeschen  wird 
durch  Landsturmangelegenheiten  sehr  in  Anspruch  genommen,  so 
daß  er  sich  Professor  Rühs’  Hilfe  für  die  Redaktion  erbitten  muß; 
neben  dem  notwendigen  Mangel  an  eigenen  Artikeln  zeigt  sich  im 
Mai  auch  ein  solcher  an  fremden:  schon  am  1.  Juni  erklärt  Goeschen, 
mit  Ende  des  Quartals  die  Geschäfte  niederlegen  zu  wollen.  Arndt, 
Lichtenstein  u.  a.  unterstützen  das  Blatt  im  Juni  mit  gehaltvollen, 
Artikeln.  Niebuhr  sendet  keine  Aufsätze:  ich  bin  so  glücklich, 
aus  Goeschens  Nachlaß  die  Gründe  hierfür  feststellen  zu  können. 


Drittes  Kapitel. 

Höhepunkt  und  Katastrophe. 

Schleier  machers  Redaktion  vom  1.  Juli  bis 

30.  September  1813. 

Nach  einigen  der  Persönlichkeit  Schleiermachers  gewidmeten 
Bemerkungen  versuche  ich,  das  in  den  Artikeln  und  Briefen  des 
Preußischen  Correspondenten  vorliegende  Zeitbild  in  großen  Zügen 
wiederzugeben,  einige  Schreiben  zu  identifizieren,  vor  allem  aber 
die  auf  Schleiermacher  als  Verfasser  zurückgehenden  Artikel  und 
Bemerkungen  festzustellen.  Rühs,  August  Wilhelm  Schlegel,  Arndt 
u.  a.  senden  Beiträge;  Niebuhr,  Eichhorn  u.  a.  unterstützen  durch 
Briefe. 
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Der  Name  Schleiermacher  bedeutete  Kampf  gegen  die  Zensur. 
Allenthalben  tritt  dies  hervor.  Anfangs  wird  sie  von  dem  Geh. 
Legationsrat  v.  Schultz  ausgeübt,  welcher  einen  von  Schleiermacher 
gegen  die  Verlängerung  des  Waffenstillstandes  geschriebenen  Artikel 
trotz  mancher  starken  Wendungen  gegen  die  Regierung  durchgehen 
läßt.  (Nr.  60  vom  14.  Juli.)  Schleiermacher  wird  durch  Schuck¬ 
mann  gemaßregelt,  v.  Schultz  durch  den  engherzigen  Le  Coq  er¬ 
setzt.  Mti  diesem  kommt  es  zu  immer  neuen  Zusammenstößen. 
Schleiermacher  will  sich  vor  dem  Peiniger  nicht  beugen,  wird  aber 
{schließlich  von  Hardenberg  in  einem  schulmeisternden  Schreiben 
darüber  belehrt,  daß  er  „schuldig  sei,  sich  der  Censur  zu  unter¬ 
werfen.“ 


Viertes  Kapitel. 

Nach  der  Katastrophe. 
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I.  Achim  Arnims  Redaktion  vom  1.  Oktober  1813  bis 

31.  Januar  1814. 

1.  Arnims  Persönlichkeit. 

So  wenig  Schleiermacher  gewillt  war,  sich  nach  der 
Maßregelung  im  Juli  von  der  Redaktion  des  Preußischen 
Correspondenten  zurückzuziehen,  so  sehr  wünschte  er,  mit 
Schluß  des  Sommervierteljahres  die  Geschäfte  in  andere 
Hände  legen  zu  können:  wenn  er  „im  Winter  irgend  das 
Collegienlesen  ernstlicher  treiben  müßte“,  würde  ihm  die 
weitere  Herausgabe  der  Zeitung  ganz  unmöglich  sein1. 

Am  Anfang  der  letzten  Septemberwoche  wußte  man 
in  der  Realschulbuchhandlung  noch  nicht,  wie  sich  die  Ver¬ 
hältnisse  am  1.  Oktober  gestalten  würden.  Am  24.  September 
schreibt  Reimers  Gattin  dies  dem  fernen  Manne  mit  dem 
Bemerken,  daß  es  ihm  vielleicht  doch  gelingen  möchte,  den 
Freund  zur  weiteren  Führung  der  Redaktion  zu  bewegen :  er 
könne  sich  ja  Arnim  zu  Hilfe  nehmen,  welcher  gewiß  gern 
bereit  sein  werde2. 

Von  weiteren  Verhandlungen  ist  nichts  bekannt.  Im 
Preußischen  Correspondenten  findet  sich  beim  Quartals¬ 
wechsel  noch  keinerlei  Mitteilung  von  einer  Veränderung  in 
der  Person  des  Redakteurs.  Erst  am  26.  November  1813 


1.  An  Reimer,  24.  VII.  1813,  Schleierm.  Leben  II  S.  306. 

2.  Reimers  Lebensbild,  S.  15, 


2 


ersahen  die  Leser  aus  einer  Anmerkung,  daß  „Ludwig  Achim 
von  Arnim“  seit  Anfang  Oktober  „als  interimistischer  Heraus¬ 
geber  der  Zeitung“  eingetreten  war3. 

Auf  den  Mann  der  Tat  folgte  der,  dessen  reiches  Gemüt 
gar  viele  so  oft  entzückt  hatte,  der  begeisterte  Schöpfer 
manches  poetischen  Werks,  der  edle  Herausgeber  von  „Des 
Knaben  Wunderhorn“.  Freiheit  und  Freundschaft  waren  die 
Ideale,  die  ihm  das  Herz  schwellten;  das  Vaterland  ging 
ihm  über  alles.  Es  war  ihm  nicht  vergönnt  gewesen,  bei 
der  Landwehr  als  Freiwilliger  angenommen  zu  werden:  dem 
Landsturm  der  Hauptstadt  gehörte  er  aber  als  Hauptmann 
und  Vize-Bataillonschef  an,  und  wie  er  sich  seinen  dienst¬ 
lichen  Pflichten  mit  Eifer  hingab,  so  folgte  er  den  Begeben¬ 
heiten  mit  ernster  Aufmerksamkeit4.  Auf  die  Nachricht  vom 
Falle  Spandaus  sandte  er  an  Gneisenau  zur  Herzensstärkung 
jene  glaubensvollen  Verse  von  dem  Sandwirt  von  Passeyer5. 
Als  es  dem  Landsturm  allenthalben  fehlte,  suchte  auch  er 
nach  besten  Kräften  zu  helfen  und  bestimmte  ihm  die  Ein¬ 
künfte  seiner  jetzt  auf  eigene  Kosten  gedruckten  „Schau¬ 
bühne“6.  Tief  erregte  es  ihn,  als  durch  die  Verordnung 
vom  17.  Juli  der  mit  so  viel  Treue  und  Hingebung  ins 
Leben  gerufenen  Institution  in  den  Städten  ein  frühes  Ziel 
gesetzt  wurde,  und  er  unterbreitete  dem  König  selber  einen 
Plan  zu  einem  Landsturm-Ehrendenkmal,  um  so  „unzählige 
redliche  Bürger“  zu  trösten7. 

Zu  allem  Kummer,  welcher  Arnims  patriotisches  Herz 
in  dieser  Waffenstillstandszeit  bedrückte,  kam  noch  die  stete 
Sorge  um  das  tägliche  Brot  für  Weib  und  Kind.  Bettina 


3.  Nr.  137  d.  Pr.  Corr. 

4.  Steig,  Achim  von  Arnim  und  Clemens  Brentano,  Stuttgart 
1894,  S.  310  ff.  Steig,  Achim  von  Arnim  u.  Jakob  u.  Wilhelm 
Grimm,  Stuttgart  und  Berlin  1904,  S.  275. 

5.  Pick,  Aus  der  Zeit  der  Not.  1806—1815,  Berlin  1900,  S.  258  f. 

6.  Vgl.  die  Anzeige  in  Nr.  47  d.  Pr.  Corr. 

7.  Steig,  I,  S.  312  f. 
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selbst,  seine  edle  und  geistvolle  Gattin,  die  Schwester  seines 
Herzensfreundes  Clemens,  läßt  uns  einen  ergreifenden  Blick 
in  jene  Tage  tun,  wo  ihr  „ganzer,  kleiner  Haushalt  einmal 
drei  Wochen  lang  von  einem  Sattel  und  ein  Paar  Pistolen- 
halftern“  lebte8.  Und  so  hat  Arnim  die  Redaktion  des 
Preußischen  Correspondenten,  welche  ihm  monatlich  30  Taler 
brachte9,  wohl  gern  übernommen.  Jedoch  war  es  gewiß 
nicht  lediglich  die  Rücksicht  auf  diese  Einnahme,  was  ihn 
hierzu  bewog.  Schon  von  England  aus,  bald  10  Jahre  waren 
seitdem  vergangen,  hatte  er  Clemens  zugerufen:  „Ich  habe 
Lust  Zeitungsschreiber  zu  werden“10.  Im  Jahre  1808 
hatte  er  die  „Zeitung  für  Einsiedler“,  jene  „Trost  Einsam¬ 
keit“,  erscheinen  lassen11.  Und  1806,  als  das  Gewitter  her¬ 
aufzog,  plante  er  die  Herausgabe  eines  patriotischen  Blattes, 
welches  „Der  Preuße,  ein  Volksblatt“  heißen  sollte.  „Laut 
und  vernehmlich  will  ich  reden“,  schrieb  er  damals  an 
Clemens,  „und  will  kein  Blatt  vors  Maul  nehmen,  und  mag 
das  Wort  wie  leerer  Wind  tausendmal  gesprochen  worden 
sein,  ich  will  es  doch  thun,  mitfreuen,  mitleiden,  mitfallen, 
aufmuntern  und  trommeln,  während  andere  fechten;  kommt 
mir  aber  der  Feind  zu  nahe,  so  schlage  ich  ihm  die  Trommel- 


8.  An  Meline,  Juli  1814,  Freundesgaben  für  Burkhardt,  Stutt¬ 
gart  1900,  S.  80:  „manches  hat  uns  die  Zeit  gelehrt,  was  wir  unter 
andren  Umständen  viel  schwehrer  erlernt  haben  würden,  ich  kann 
jetzt  mit  einer  Schüssel  mittags  auskommen,  ich  kann  grobe  Strümpfe 
und  geflickte  Hemder  Tragen,  und  brauch  keine  battistne  Sacktücher 
mehr,  auch  Arnim  hat  in  den  Landsturmszeiten  die  verfluchten  fran¬ 
zösischen  jabots  von  seinen  Hemden  gerissen,  an  denen  man  immer 
zu  kneipen  und  zu  fältlen  hatte,  kurz  der  Luxus  ist  bei  uns  und 
bei  den  meisten  honetten  Leuten  so  verbannt,  daß  es  beinah  überall 
wie  bei  Diogenes  im  Fasse  aussieht,  mein  silbernes  Pathengeschenk 
von  der  alten  Bettmann  . . .  hat  sich  auch  damals  in  einen  frei¬ 
willigen  Reiter  verwandelt.  .  .“ 

9.  An  Clemens,  Mitte  November  1813,  Steig  I  S.  326. 

10.  a.  a.  O.  S.  106. 

11.  a.  a.  O.  S.  238  ff. 
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stocke  um  die  Ohren.  Ein  guter  Rath  ist  auch  eine  That“12. 
So  mochte  Arnim  auch  jetzt  denken;  jetzt,  wie  damals  war 
ihm  das  Vaterland  „nicht  in  Berlin,  nicht  in  der  Mark,  nicht 
hier  und  da,  sondern  in  den  Menschen“13. 

So  ging  er  mit  frischem  Mut  am  1.  Oktober  1813  an 
das  Werk,  für  das  seine  Frohnatur  wie  seine  Vielseitigkeit  wie 
geschaffen  schien. 


2.  Bis  zur  Schlacht  von  Leipzig. 

Von  dem  Kriegsschauplätze  wurde  nun  nur  Gutes  ge¬ 
meldet.  Am  26.  September  sollte  die  große  Armee  ihren 
Rückzug  über  Meißen  angetreten  haben !  Man  hatte  die 
Verwundeten  eiligst  fortgeschafft.  Nicht  nur  die  Lebensmittel, 
auch  alles  Blei  und  Zinn,  sogar  die  Gewichte  der  Uhren 
requirierte  man,  um  die  nötigen  Geschützladungen  herstellen 
zu  können* 1.  Die  Magazine  waren  in  Brand  gesteckt  worden, 
vielleicht  von  den  Einwohnern,  vielleicht  von  den  Franzosen 
selbst,  um  ihren  Rückzug  zu  beschönigen2.  Unter  dem 
30.  September  wird  aus  Dresden  berichtet,  daß  des  Kaisers 
Wagen  „gepackt“,  die  Pferde  „zum  Anspannen  bereit“  seien3. 
1806  und  1807  hatte  das  französische  Heer  seine  Löhnung 
in  „preußischem  Courant“  erhalten,  —  jetzt  bekam  sie  das 
preußische  in  5  Francs-Stücken  und  Piastern,  während  das 
französische  gar  nichts  empfing4.  Eine  höchst  unzufriedene 
und  unglückliche  Stimmung  spricht  sich  in  zahlreichen,  jetzt 
veröffentlichten  Briefen  französischer  Soldaten  aus.  „Wir 
können  mit  Franz  I.  sagen:  „Alles  verloren  außer  Ehre“, 


12.  8.  September  1806,  a.  a.  O.  S.  191. 

13.  a.  a.  O. 

1.  Nr.  105  d.  Pr.  Corr. 

2.  Nr.  107  d.  Pr.  Corr. 

3.  Nr.  109  d.  Pr.  Corr. 

4.  Nr.  108  d.  Pr.  Corr. 


5 


sagt  ein  Schreiben5,  „es  scheint,  daß  diese  schlimme  Zeit 
eigens  für  uns  aufgespart  gewesen“,  ein  anderes,  und  ein 
drittes  meint:  „Böhmen  ist  sehr  malerisch,  für  einen  Krieger 
aber  etwas  zu  mühsam,  der  Unglückliche  oder  der  Glückliche, 
der  seinen  Todesschuß  bekömmt,  stürzt  in  unabsehliche  Ab¬ 
gründe  .  .  .  Die  verfluchte  Trompete  läßt  sich  wieder  hören, 
wann  werde  ich  wieder  mit  meiner  Freundin  plaudern“6. 
Auch  im  Kampfe  hatten  sich  die  Truppen  schon  unzuverlässig 
gezeigt:  General  Kreuzer  war  bei  Nollendorf  von  seinen 
fassungslosen  Leuten  völlig  im  Stich  gelassen  worden7.  Die 
Kavallerie  des  Herzogs  von  Padua  vermochte  dem  Nahen 
der  Kosacken  nicht  mehr  Stand  zu  halten.  Die  stolze  Armee 
Marschall  Neys  war  fast  aufgerieben8.  Höchst  ergötzlich 
schilderte  ein  Schreiben  aus  Ratzeburg,  wie  der  durch  die 
Kosacken  seiner  brieflichen  Verbindung  gänzlich  beraubte 
Davoust  schließlich  Tettenborn  gebeten  hätte,  ihm  wenigstens 
den  Briefwechsel  mit  seiner  Frau  nicht  ganz  abzuschneiden, 
wie  der  Kosack  dann  gerade  mit  einem  Schreiben  ange¬ 
kommen,  als  „der  Herr  Marschall  eben  in  großer  Eil’  auf¬ 
gebrochen“  wäre:  „Ich  hoffe,  dich  bald  wieder  im  Schoß 
deiner  Familie  zu  sehen,  deren  Seele  du  bist  und  bei  der 
du  doch  lieber  gesehen  wirst  als  irgend  anderswo“,  schrieb 
die  Frau  Fürstin ;  „was  mich  über  den  Krieg  tröstet,  ist, 
daß  du  mir  schreibtst,  du  verlassest  dich  auf  dein  gewöhn¬ 
lich  es  Glück  und  auf  das  Genie  des  Kaisers;  aber  noch 
mehr  Vergnügen  macht  es  mir,  daß  du  glaubst,  der  Feldzug 
werde  bald  beendigt  seyn“9.  Das  Schreiben  ist  wohl  der 
im  nächstfolgenden  Stück  des  Preußischen  Correspondenten 
angezeigten  „Zeitung  aus  dem  Feldlager“  entnommen, 
welche,  von  Varnhagen  redigiert,  seit  kurzem  im  Tettenborn- 


5.  Nr.  109  d.  Pr.  Corr. 

6.  Nr.  107,  vgl.  auch  Nr.  114,  120  d.  Pr.  Corr. 

7.  Nr.  105,  111  d.  Pr.  Corr. 

8.  Nr.  111  d.  Pr.  Corr. 

9.  Nr.  107  d,  Pr,  Corr, 
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sehen  Hauptquartier  umsonst  ausgegeben  wurde  und  sich 
gar  nicht  genug  tun  konnte,  den  allen  so  verhaßten  Davoust 
mit  Spott  und  Hohn  zu  überschütten,  ihn  bald  „als  Robinson“, 
bald  als  „Eremiten  von  Ratzeburg“  bezeichnend10.  Mochte 
das  Schreiben  auf  Erfindung  beruhen :  wie  lange  waren  solch 
übermütige  Worte  nicht  mehr  laut  geworden! 

Auch  die  Bundesgenossen  des  Kaisers  fingen  an  zu 
wanken.  Den  12  000  Mann  dänischer  Hilfstruppen  hatte  man 
noch  „gar  nichts“  gezahlt* 11;  die  Papiere  Dänemarks  waren 
seit  dem  Bündnis  ungeheuer  gefallen.  Die  Polen  desertierten 
„haufenweis“12.  124  Mann  Würzburger  kamen  mit  ihren 
Offizieren  nach  Berlin  marschiert13.  Mit  klingendem  Spiel 
war  am  23.  September  ein  sächsisches  Bataillon  unter  Major 
von  Bünau  in  Coswig  eingerückt.  Die  Offiziere  hatten  ihren 
Führer  „vor  Freude  fast  erdrückt“,  als  er  ihnen  erklärte, 
„dahingehen  zu  wollen,  wohin  das  Herz  jedes  Deutschen 
gewendet  ist“,  und  die  Soldaten  baten  ihn  „einstimmig,  viele 
knieend“,  seinen  Entschluß  ja  auszuführen14.  Bald  brachte 
der  Preußische  Correspondent  den  Aufruf,  welchen  Bünau 
„im  Namen  der  Offiziere,  Unteroffiziere  und  Soldaten“  an 
die  sächsischen  Soldaten  auf  dem  rechten  Elbufer  richtete15. 
Zwischen  Oesterreich  und  Bayern  sollte  ferner  die  Getreide- 


10.  Das  erste  Stück  der  Zeitung  ist  am  23.  September  1813 
in  Lüneburg  ausgegeben  worden,  das  letzte,  16.,  in  französischer 
Sprache  in  Frankreich.  Bis  zuletzt  war  Davoust  der  Zielpunkt  des 
Spottes  dieses  satyrischen  Blattes,  an  dem  u.  a.  Jahn  mitarbeitete. 
Varnhagen  von  Ense,  Denkwürdigkeiten  u.  Vermischte  Schriften, 
2.  Aufl.,  Leipzig  1843.  III,  S.  61  ff.  Vgl.  auch  Gentz  an  Pilat,  Prag, 
12.  u.  13.  Oktober  1813,  a.  a.  O.  I,  S.  73  f.  Zander,  Geschichte 
des  Krieges  an  der  Niederelbe  im  Jahre  1813,  Lüneburg  1839,  S. 
237.  Euler,  a.  a.  O.  S.  339. 

11.  Nr.  107  d.  Pr.  Corr. 

12.  Nr.  111  d.  Pr.  Corr. 

13.  a.  a.  O. 

14.  Nr.  105  d.  Pr.  Corr. 

15.  Nr.  108  d.  Pr,  Corr, 
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sperre  aufgehoben  werden,  ja  man  sprach  gar,  offizieller  Nach¬ 
richt  zufolge,  von  einem  Bündnis,  nach  welchem  sich  die 
bayrischen  Truppen  unter  General  Wrede  mit  den  öster¬ 
reichischen  zu  vereinigen  hätten,  eine  Nachricht,  welche  unser 
Blatt  mit  herzlicher  Freude  und  froher  Zuversicht  auf  eine 
völlige  Lockerung  des  Rheinbundes  begrüßte16. 

Und  weiter!  Oberstleutnant  Marwitz  war  in  Braun¬ 
schweig  und  Wolfenbüttel  eingerückt,  hatte  Gefangene  ge¬ 
macht  und  das  Archiv  in  Besitz  genommen17.  Aus  Cassel 
aber,  wo  man  sich  schon  lange  nicht  mehr  sicher  fühlte18, 
war  König  Hieronymus  entflohen,  Czernitscheff  hatte  erst 
die  Zitadelle,  dann  die  Stadt  eingenommen  und  erklärte  am 
1.  Oktober  in  einem  Aufruf,  daß  das  Königreich  Westfalen 
„von  heute  an  aufhört“19.  Mit  Empörung  berichtet  der 
Preußische  Correspondent  von  den  „Elementen“  des  bis 
jetzt  noch  gültigen  „westphälischen  Staatskatechismus“,  wo¬ 
nach  aller  Besitz  der  westfälischen  Untertanen  „zuförderst“ 
dem  Kaiser  Napoleon  gehörte,  was  dieser  übrig  ließ,  dem 
König  Hieronymus:  nur  über  den  von  letzterem  etwa  ge¬ 
lassenen  Rest  „konnte  der  Inhaber  disponieren“20.  Voll  Mit¬ 
leid  gedenkt  unser  Blatt  der  unrechtmäßig  in  Cassel  Ein¬ 
gekerkerten  :  sie  wurden  nun  frei,  wie  jene  drei  Brüder 
Hammerstein,  „Opfer  der  heillosesten  Ungerechtigkeit“21. 
Und  jene  alsbald  „offiziell  mitgetheilten“,  vom  Preußischen 
Correspondenten  in  außerordentlicher  Beilage22  mit  zahl¬ 
reichen  Bemerkungen  gebrachten  Aktenstücke  aus  dem 

16.  Nr.  105,  106,  110,  108  d.  Pr.  Corr. 

17.  Nr.  108  d.  Pr.  Corr. 

18.  Nr.  90  d.  Pr.  Corr. 

19.  Nr.  108,  109,  110,  vgl.  Nr.  111  d.  Pr.  Corr.,  wo  das  16. 
Bulletin  des  Kronprinzen  von  Schweden  eine  sehr  eingehende  und 
anerkennende  Schilderung  von  Czernitscheffs  Tat  gibt. 

20.  Nr.  108  d.  Pr.  Corr. 

21.  Nr.  112,  vgl.  108  d.  Pr.  Corr. 

22.  Zu  Nr.  112  d.  Pr.  Corr.,  vgl.  auch  Nr.  120  die  Erklärung 
v.  Dürings. 
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Braunschweiger  Archive  zeigten  deutlich  den  jammervollen 
Zustand  dieses  nun  überwundenen  Königreichs. 

Auch  aus  Spanien  kam  gute  Kunde.  Ein  englischer 
Kurier  hatte  am  2.  Oktober  in  Berlin  erzählt,  daß  St.  Sebastian 
genommen  sei,  und  bald  brachte  der  Preußische  Correspon- 
dent  die  Nachricht,  daß  Marschall  Soult  eine  gänzliche 
Niederlage  davongetragen  habe23.  Wie  zum  Hohn  ward 
wenig  später  die  Proklamation  veröffentlicht,  mit  welcher  er 
im  Juli  die  Pyrenäenarmee  übernommen  hatte24.  Und  bald 
danach  las  man  die  Freudenbotschaft:  „Tirol  ist  frei!“  Arnim 
verdankte  die  näheren  Nachrichten  einem  Briefe  Clemens 
Brentanos25;  und  als  er  jetzt  daran  ging,  sie  seinen  Lesern 
mitzuteilen,  gedachte  er  in  begeisterter  Worten  des  Landes, 
„das  zuerst  unter  allen  deutschen  Völkern  ein  blutiges  Vor¬ 
bild  gab  von  der  Stärke,  die  Treue  und  Glauben  verleiht“, 
gedachte  er  in  Wehmut  des  „herrlichen“  Hofer:  „das  fromme, 
tapfere  Herz,  viele  Züge  seines  heldenmüthigen  Lebens 
werden  mir  in  diesem  Augenblicke  wieder  gegenwärtig,  doch 
keiner  rührt  mich  so  tief,  wie  eine  Geschichte  bei  seiner 
Einnahme  von  Inspruck“,  —  und  dann  reicht  er  dem  Leser 
über  dem  Grabe  die  Hand :  „hier  hast  du  sie  in  ein  paar 
Reimen  erzählt“26. 

So  deutete  alles  darauf  hin,  daß  Napoleons  Stern  im 
Sinken  war.  Wie  mochte  den  Preußen  jener  Tage  das  Herz 
schlagen,  wenn  sie  diese  Botschaften  vernahmen,  welche 
Empfindungen  mochten  sie  bewegen !  Rührend  und  ver¬ 
wunderlich  zugleich  mutet  uns  Nachlebende  die  „poetische 
Uebersicht“  der  Zeit  an,  welche  der  „Burgische  Courier“  — 
„unser  Freund“  nennt  ihn  der  Preußische  Correspondent  — 


23.  Nr.  107,  108  d.  Pr.  Corr. 

24.  Nr.  112  d.  Pr.  Corr. 

25.  Steig  I,  S.  321,  324. 

26.  Nr.  109  d.  Pr.  Corr.  Der  Artikel  schließt  mit  dem  Liede 
von  dem  „Sandwirt  von  Passeyer“,  abgedruckt  bei  Koch  in  Kürsch¬ 
ners  „Deutscher  Nationalliteratur“,  Bd.  146  1,1.  S.  108  f, 
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in  jenen  Tagen  den  Lesern  seines  kleinen  Städtchens  gab: 
„Krieg  vom  Nord-  bis  zum  Südpol!  —  Schaut  rechts  und 
links  umher!  über’s  ganze  Erdenrund  sprüht  es  schreck¬ 
liche  Feuerflammen,  und  murmelt  jetzt  der  Weltendonner.  — 
Anscheinlich  will  Frankrichs  sintemal  sehr  lustiger  und  an¬ 
mutiger  Freiheitsbaum  in  Teutschlands  altruhmwürdigen 
Eichenhain  nicht  wurzeln,  er  verblühet  und  entlaubt  sich 
ganz,  und  schon  heißt’s  im  teutschen  Volksrathe:  Legt  die 
Streitaxt  an  diesen  blutwundenden  Dornstrauch  zum  aus¬ 
jäten  !  —  Auch  in  Italien,  wie  in  Spanien  ist  seine  ent¬ 
zückende  Prachtgestalt  veraltet,  auch  sein  vormals  beseligen¬ 
der  Wohlgeruch  bereits  verdunstet,  und  er  jetzt  Allen  eine 
lebenswidrige  Mirthenfrucht.  —  Aber  alle  Völker  Europens 
sind  wieder  für  das  Alte  begeistert,  und  entflammt  zur  ge¬ 
meinschaftlichen  Großthat,  wie  Gott,  Natur  und  Vaterland 
sie  erheischen  !“27  Der  Preußische  Correspondent  aber 
schrieb  am  4.  Oktober:  „Vielleicht  erneuern  sich  die  rächen¬ 
den  Tage  an  der  Beresina  in  der  Nähe  der  Elbe.“ 

Schon  im  nächsten  Stück  brachte  er  die  in  Berlin  ein¬ 
gegangenen  offiziellen  Nachrichten  über  den  Sieg  von  Warten¬ 
burg,  und  alsbald  folgte  das  Bulletin  des  Kronprinzen28.  In 
beiden  Mitteilungen  ward  der  Name  York  nicht  genannt, 
in  der  ersten  nur  des  „unübertrefflichen  Muthes  unserer 
Landwehr“  gedacht:  —  und  wer  war  es  denn  gewesen, 
der  das  Hauptwerk  getan  hatte?!  Da  entschloß  sich  Schack, 
einer  der  Adjutanten  Yorks,  wie  Droysen  erzählt29,  einen 
selbstverfaßten  Bericht  über  das  Gefecht  „nach  Berlin  zu 
schicken“:  er  hat  ihn,  vermutlich  auf  Rat  Carl  von  Roeders, 
der  noch  immer  in  Yorks  Hauptquartier  war,  an  den  Preußi¬ 
schen  Correspondenten  gesendet.  Denn  (außer  den  offiziellen 


.27.  Nr.  107  d.  Pr.  Corr. 

28.  Nr.  109  d.  Pr.  Corr. 

29.  J.  G.  Droysen,  Das  Leben  des  Feldmarschalls  Grafen  York 
von  Wartenburg,  10.  Aufl.  Leipzig  1897,  II  S.  192. 
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Mitteilungen)  findet  sich  in  der  Spenerschen  Zeitung 
lediglich  ein  kurzer  unbedeutender  Bericht  eines  Augen¬ 
zeugen30,  in  der  Vossischen  nur  in  Nr.  124  vom 
16.  Oktober,  etwas  verkürzt,  das,  was  unser  Blatt  am  15. 
über  Wartenburg  gebracht  hatte31.  Die  „Beschreibung  des 
Gefechts  von  Wartenburg“  in  Nr.  113  rührt  daher  offenbar 
von  Schack  her,  insbesondere  weist  das  „hier  war  es,  wo 
die  schlesische  Landwehr  mit  den  ältesten  Linientruppen  an 
Bravour  .  .  .  wetteiferte“,  daraufhin,  daß  der  Verfasser  be¬ 
strebt  war,  der  Landwehr  durchaus  Gerechtigkeit  wider¬ 
fahren  zu  lassen,  während  er  in  der  Hauptsache  das  Ringen 
des  Yorkschen  Korps  schilderte.  Ergänzend  kommen  im 
gleichen  Stück  des  Preußischen  Correspondenten  noch  zwei 
Schreiben  hinzu.  Das  eine  zeigt  höchst  deutlich  die  schier 
ungewinnbare  Stellung  des  Feindes  in  dem  einer  „wahren 
Festung“  gleichenden  Dorfe  und  berichtet  von  jener  schauer¬ 
lichen  Tat  des  Leutnants  von  Reiche,  welcher  die  gefangenen 
französischen  Artilleristen  auf  die  eigenen  Kameraden  zu 
schießen  zwang;  das  andere  stellt  in  ergreifender  Schlichtheit 
einen  der  erhabensten  Augenblicke  des  ganzen  Krieges  dar. 
Da  sehen  wir  den  Helden  Horn  an  der  Spitze  des  zweiten 
Bataillons  des  Leibregiments,  die  Bajonette  vorgestreckt,  vier 
feindliche  Bataillone  über  Wälle  und  Gräben  jagen,  und  hören 
noch  sein  „Bursche,  ein  Hundsfott,  der  nun  noch  einen 
Schuß  thut“.  Dann  heißt  es  weiter:  „Als  Nachmittags  unser 
Sieg  entschieden  war,  zogen  die  Truppen  vor  dem  General 
York  vorüber,  jeder  Kommandeur  ward  begrüßt,  da  aber 
jenes  erwähnte  Bataillon  aufzog,  fragte  York:  ist  das  das 
zweite  Bataillon  vom  Leibregiment?  Ja,  rief  der  erste  unter 
ihnen,  und  er  nahm  den  Huth  vom  Kopf  und  bedeckte  sich 
nicht  eher,  bis  der  ganze  Zug  des  Bataillons  vorbei  ge¬ 
gangen,  dabei  ward  kein  Wort  gesprochen.“  — 


30.  Nr.  122  vom  12.  Oktober. 

31.  Vgl.  Arnim  an  Reimer,  18.  November  1813.  Steig  I,  S.  326. 
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3.  Leipzig. 

„Wir  seynd  herüber,  —  ich  bin  unvernünftig  fatiguiert. 
Melden  Sie  dem  Prinzen  die  faveur.“  So  soll  Blücher  am 
Abend  des  3.  Oktober  an  General  Krusemark,  der  bei 
Bernadotte  war,  geschrieben  haben1,  und  gleichzeitig  mit  der 
ersten  Nachricht  von  Wartenburg  brachte  der  Preußische 
Correspondent  auch  die  bedeutungsvolle  Kunde:  „Die  ver¬ 
einigte  Nordarmee  ist  den  4.  bei  Roßlau  und  Aken  über  die 
Elbe  gegangen.“  Es  war  der  Haupterfolg  des  blutigen  Tages. 
Bald  wird  berichtet,  daß  der  Kronprinz  schon  in  Radegast  sei, 
daß  Tauenzien  auf  Halle  marschiere,  daß  Blücher  nach  einem 
neuen  Siege  am  5.  sein  Hauptquartier  nach  Düben  verlegt 
habe,  „einem  nur  4  Meilen  von  Leipzig  entfernten  Städtchen“. 
In  einer  anderen  Nachricht  heißt  es:  „Die  Franzosen  ziehen 
sich  nach  Leipzig  zurück“,  in  einer  dritten,  der  Spenerschen 
Zeitung  entnommenen,  gar,  daß  die  Truppen  von  der  Avant¬ 
garde  des  Blücherschen  Korps  am  6.  schon  in  Leipzig  ein¬ 
gerückt  seien2.  So  vergingen  mehrere  Tage. 

Da,  am  13.  Oktober,  wie  ein  Blitz  aus  heiterem  Himmel, 
die  Nachricht,  daß  ein  französisches  Korps  von  30  000 
Mann  bei  Wittenberg  die  Elbe  überschritten  habe  und  sich 
der  Hauptstadt  nahe!  Welche  Ueberraschung !  Gar  mancher 
rüstete  sich  im  ersten  Schrecken  wieder  zur  Abreise,  um¬ 
gehend  ließ  L’Estocq  die  Kassen  aufpacken  und  sammelte, 
was  an  Soldaten  zu  finden  war3.  Auch  in  den  Lazaretten 
ward  herumgefragt,  wer  einen  Marsch  ertragen  könnte.  Erst 
meinten  die  Kranken,  sie  sollten  nur  in  ein  anderes  Lazarett 
gebracht  werden,  und  nur  wenige  meldeten  sich.  Dann 
aber  —  der  Preußische  Correspondent  hat  es  für  alle  Zeiten 
bewahrt4  — ,  als  ihnen  gesagt  wurde,  sie  sollten  sich 


1.  Sophie  Schwerin,  S.  454. 

2.  Nr.  108,  109,  110  d.  Pr.  Corr. 

3.  Sophie  Schwerin,  S.  480  f. 

4.  Nr.  133  d.  Pr.  Corr. 
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Waffen  holen,  „da  sprangen  gegen  600  auf,  alle  bereit  mit¬ 
zugehen,  mancher  fühlte  wieder  Leben  und  Bewegung  in 
seinem  Arme,  den  er  wie  einen  Toten  bis  zu  dem  Augen¬ 
blicke  noch  in  der  Binde  getragen  hatte“.  Allmählich  trat 
in  Berlin  wieder  eine  ruhigere  Stimmung  ein;. es  verbreitete 
sich,  daß  Tauenzien  heranrückte.  Der  Preußische  Corre- 
spondent  teilte  dies  am  15.  Oktober  mit,  hielt  den  Lesern 
auch  vor,  daß  den  Kaiser  nur  ein  Sieg  retten,  während  den 
Verbündeten  auch  eine  verlorene  Schlacht  kaum  schaden 
könne:  „Wer  aber  unsere  Armee  gesehen  hat,  ist  des  Sieges 
gewiß“5. 

Es  war  am  16.  Oktober.  Unter  dem  Jubel  der  Be¬ 
völkerung  wurden  26  Kanonen,  welche  Czernitscheff  in 
Kassel  genommen  hatte,  in  Berlin  eingebracht.  „Die 
meisten  waren  westphälische  und  erst  in  diesem  Jahre  ge¬ 
gossen,  sehr  zierlich  und  nach  der  zweckmäßigsten  neuen 
Einrichtung“,  vermeldet  unser  Blatt  vergnüglich,  um  dann 
davon  zu  erzählen,  wie  die  Kinder  in  dem  Getümmel  eine 
russische  Kibitke  mit  einigen  Offizieren  als  einen  „Triumph¬ 
wagen“  begrüßt  hätten:  „was  macht  aber  den  Triumph¬ 
wagen“,  setzt  der  Correspondent  hinzu,  „die  bestellte  Pracht 
eines  Aufzuges  oder  der  unbestellte  Siegesjubel  des  Volks, 
der  freiwillig  kühne  Unternehmungen  preist“6 7?  Am  Abend 
brachte  unser  Blatt  Fouques  Lied  auf  Lützen : 

„Der  Feind,  er  staunet,  stutzet  schon, 

Bald  wird  er  nun  ganz  erliegen, 

Dann  herzen  euch  Mutter  und  Schwester  und  Braut 
Und  wir  preisen  den  gütigen  Herrgott  laut!“2) 


5.  Nr.  113  vgl.  114  den  aus  der  „Vossischen  Zeitung“  ab¬ 
gedruckten  offiziellen  Bericht  und  Nr.  123  den  „Auszug  aus  dem 
offiziellen  Bericht  von  dem  Marsch  des  2.  Armeekorps  von  der 
Elbe  bis  Berlin“. 

6.  Nr.  115  d.  Pr.  Corr. 

7.  Nr.  114.  Das  Lied  ist  abgedruckt  bei  Fouque,  Gedichte, 
Stuttgart  und  Tübingen  1817,  II  S.  117  f. 
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Welch  ein  Tag  für  das  Yorksche  Korps,  das  mit  der 
wiedergesammelten  Munition  von  der  Katzbach  und  von 
Wartenburg  zum  Kampfe  schritt8;  welch  ein  Tag  für  die 
Offiziere,  die  es  nun  bekräftigten,  was  sie  noch  vor  wenigen 
Abenden  im  Ratskeller  von  Halle  gesungen  hatten:  „Blut 
und  Leben  hinzugeben,  sind  wir  alle  gern  bereit“9;  welch 
ein  Tag  für  York  selbst,  von  jenem  Augenblicke  an,  wo 
er  in  Groß-Kugel  sein  „Anfang,  Mittel  und  Ende,  Herr 
Gott  zum  Besten  wende“,  sprach10,  bis  zu  der  späten 
Nachtstunde,  da  er  in  tiefer  Totenstille  einsam  in  die  Gluten 
des  Wachtfeuers  schaute* 11,  —  auch  dieser  Eiserne  im 
tiefsten  Innern  erschüttert! 

Mit  kräftigem  „Victoria“!  brachte  der  Preußische 
Correspondent  am  18.  Oktober  die  ersten  kurzen  Nach¬ 
richten  über  den  Sieg,  daran  erinnernd,  daß  das  „Unglück 
des  14.  Oktobers  bei  Jena  nun  glänzend  überstrahlt  sei“: 
zum  ersten  Mal  wagt  es  unser  Blatt  an  der  alten  Wunde 
zu  rühren12. 

Am  20.  und  25.  folgten  die  nur  zu  matten  offiziellen 
Berichte13.  Sie  riefen  im  Yorkschen  Korps  geradezu  Em¬ 
pörung  hervor14.  Wieder  fühlte  sich  Schack  gedrungen, 
dem  Preußischen  Correspondenten  eine  „Beschreibung  der 
Schlacht  bei  Möckern“15,  zu  senden,  ein  lebensvolles  Bild 


8.  C.  v.  Roeder,  a.  a.  O.  S.  169. 

9.  a.  a.  O.  S.  161. 

10.  a.  a.  O.  S.  162. 

11.  Graf  Henckel  von  Donnersmarck,  a.  a.  O.  S.  230. 

12.  Nr.  115  d.  Pr.  Corr.  Auch  Sophie  Schwerin  schreibt  sehr 
bezeichnend  beim  Eintreffen  der  Nachricht  von  der  Leipziger  Schlacht : 
„Heute  zum  ersten  Male  war  Auerstedt  vergessen,  und  doch  durfte 
man  sich  seiner  heute  zum  ersten  Male  erinnern !“  a.  a.  O.  S.  482. 

13.  Nr.  116,  119. 

14.  Droysen,  a.  a.  O.  S.  235  f. 

15.  Nr.  124.  Dies  ist  unzweifelhaft  der  Aufsatz  Schacks:  die 
Spenersche  Zieitung  bringt  nur  das  Offizielle  über  Möckern 
(Nr.  126),  die  Vossische  abgesehen  davon  (in  Nr.  126  u.  128) 
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von  dem  Kampf  „der  Braven,  die  sieggewohnt  nur  siegen 
wollten“.  Prinz  Carl  von  Mecklenburg,  Hühnerbein  und 
Horn,  Hiller  und  Sohr  sehen  wir  heranstürmen  auf  das  in 
Flammen  aufgehende  Dorf,  „um  dessen  Besitz  so  wüthend 
gestritten  wurde“.  .  .  .  „Niemand  achtete  auf  das  was  liegen 
blieb.“  .  .  .  „Alles  was  sich  den  Siegenden  entgegenzu¬ 
stemmen  versuchte,  wich  den  Bajonetten  der  unvergleich¬ 
lich  fechtenden  Infanterie“;  die  junge  Landwehr  „maß  sich“ 
mit  den  französischen  Grenadieren.  General  York  „mit  ent¬ 
blößtem  Säbel“  an  der  Spitze  der  Kavallerie,  sie  „mit  dem 
belebenden  Zuruf  ,es  lebe  der  König*  in  den  Feind  führend**. 
„Nie  hat  sich  der  Geist  vaterländischer  Tapferkeit  schöner 
gezeigt.**  Als  das  Lord  Steward  sah,  sprengte  er  herbei  und 
fiel  Blücher  um  den  Hals16:  der  Sohn  des  so  kühl 
empfindenden  Volkes  erwärmte  bei  dem  Anblick  solchen 
Heldentums.  Voll  Begeisterung  berichtete  er  Tags  darauf 
an  Castlereagh,  wie  die  „ruhmbedeckte  schlesische  Armee 
die  Reihen  ihrer  Siege  mit  einem  neuen  vermehrt**  habe,  wie 
„die  Stirn  ihrer  im  Kriege  ergrauten  Anführer  mit  frischem 
Lorbeer  geschmückt  worden**.  Zu  Ende  Dezember  brachte 
unser  Blatt  den  schönen  Bericht17. 

Zeitgenossen  haben  es  geschildert,  wie  sich  die  Ge¬ 
rüchte  der  Völkerschlacht,  mehr  und  mehr  Gestalt  ge- 
gewinnend,  in  jenen  Oktobertagen  durch  die  Hauptstadt 
verbreiteten18.  Auch  im  Preußischen  Correspondenten 
spiegelt  sich  dies  wieder.  Das  am  20.  ausgegebene  Stück 
berichtet  erst  aus  Halle,  daß  Leipzig  schon  am  Abend  des 
17.  genommen  sei.  Sodann  heißt  es:  „Glaubwürdigen, 
auf  verschiedenen  Wegen  eingegangenen  Nachrichten  zu¬ 
in  einem  Artikel  „Sächsische  Grenze,  den  30.  Oktober“  in  Nr.  133 
vom  6.  November  einen  Auszug  aus  dem  genannten  Aufsatz  des 
Preußischen  Correspondenten  vom  3.  November. 

16.  C.  v.  Raumer,  a.  a.  O.  S.  188. 

17.  Nr.  155  d.  Pr.  Corr. 

18.  Sophie  Schwerin,  S.  481  ff. 


15 


folge,  ist  General  Blücher  nach  einem  Gefechte  in  Leipzig 
eingerückt,  General  Bülow  in  die  Nähe  dieser  Stadt  vor¬ 
gerückt.  “  Endlich  „erzählt  noch  ein  Gerücht“  von  einer 
„gänzlichen  Niederlage  Napoleons  am  18.  zwischen  Leipzig 
und  Lützen“:  er  selbst  sollte  mit  10  000  Mann  Kavallerie 
nach  Erfurt  entkommen  sein.  So  folgt  Botschaft  über  Bot¬ 
schaft,  eine  immer  riesenhafter  als  die  andere,  —  wie  be¬ 
täubt  waren  die  Berliner.  Bald  läuteten  die  Glocken  von 
allen  Türmen,  alles  eilte  zu  den  Kirchen,  wie  viele  Tränen 
dankten  dort  dem  Höchsten.  Dann  ging  es  Unter  die 
Linden.  Der  Hohenzollern  alte  Straße,  die  so  viel  Glück 
und  Leid  gesehen,  wogte  jetzt  von  all  den  jubelnden  Men¬ 
schen,  die  glückselig  durcheinander  liefen,  wie  die  Kinder 
im  Garten  des  Vaterhauses.  Dazwischen  das  Donnern  der 
Kanonen,  von  allen  Seiten  der  Ruf:  „Neu  Extrablatt“,  „Neu 
Extrablatt“;  bald  zeigten  sich  Fahnen  auf  den  Häusern, 
und  immer  wieder  frohlockte  es  in  den  übervollen  Herzen: 

„Die  Preußen  kommen  gewiß  nach  Paris, 

Die  Pferde  vom  Tore  sind  uns  gewiß.“  19) 

Welch  ein  Augenblick  dann  der  Einzug  des  Kuriers 
am  Nachmittage  des  21.  Oktober.  Zweiunddreißig  blasende 
Postillone  voran,  Bürgergarde  und  Polizei  zu  Pferde,  dann 
Major  von  Auer,  der  Ueberbringer  der  großen  Siegesbot¬ 
schaft.  „Der  Jubel  des  Volks  in  den  dicht  gedrängten 
Straßen  übertraf  jede  Beschreibung;  ein  solcher  Augenblick 
entschädigt  für  viele  sorgenvolle  Jahre“,  schrieb  der 
Preußische  Correspondent20.  „Der  Zug  ging  unter  dem 
Geläute  der  Glocken  von  dem  Potsdamer  Thore  durch  die 
Wilhelmstraße  und  Linden  zum  Schlosse,  wo  die  Sieges¬ 
nachricht  von  dem  Balkon  des  hohen  Königshauses  dem 
versammelten  Volke  vorgelesen  wurde.“  Seit  den  Tagen 


19.  E.  L.  v.  Gerlach,  Aufzeichnungen  aus  seinem  Leben  und 
Wirken.  Herausg.  v.  J.  v.  Gerlach.  Schwerin  1903,  I  S.  47. 

20.  Nr.  117. 
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von  Roßbach  und  Zorndorf  hatte  Berlin  solches  nicht  mehr 
gesehen !  Bald  ward  an  allen  Straßenecken  die  ergreifende 
Bekanntmachung  des  Gouvernements  angeschlagen21  von 
dem  „herrlichsten  Sieg,  welchen  je  die  allmächtige  Vor- 
sehung  gerechten  Waffen  schenkte“.  Der  Preußische 
Correspondent  aber  berichtete  gleichzeitig  in  einer  „außer¬ 
ordentlichen  Beilage“  von  dem  Sturm  auf  Leipzig  und  von 
der  Gefangennehmung  des  Königs  von  Sachsen.  Arnim  hatte 
Auer  bei  Fürst  Radziwill  getroffen  und  seine  Erzählungen 
in  aller  Eile  niedergeschrieben,  so  daß  er  ein  umfang¬ 
reiches  Bild  geben  konnte,  welches  nachher  in  viele  Zeitun¬ 
gen  überging22. 

Nicht  zum  wenigsten  war  es  der  Uebergang  der  Rhein¬ 
bundtruppen,  welcher  einen  tiefen  Eindruck  auf  alle  machte, 
und  Achim  Arnim  schlug  im  Preußischen  Correspondenten 
vor,  die  gewaltigen  Kämpfe  vorerst  „die  Deutsche  Schlacht“ 
zu  nennen,  „weil  in  dem  Feuer  derselben  der  deutsche 
Volksgeist  sich  läuterte  und  zeigte,  und  das  ewige  Gesetz, 
das  Völker  einer  Abkunft  und  Sprache  verbindet,  in  dem 
Uebergang  der  meisten  deutschen  Streiter  zum  deutschen 
Fleere  glänzend  bewährt  wurde“23.  In  den  folgenden 
Stücken  unseres  Blattes  findet  sich  denn  auch  mehrfach  die 
Ueberschrift  „Fortsetzung  der  Nachrichten  von  der 
Deutschen  Schlacht“.  Darunter  sind  zwei  lange  „Schreiben 
aus  Leipzig  vom  20.  Oktober“,  das  eine,  offenbar  von 
einem  Einwohner,  einen  Ueberblick  über  die  Tage  vom  14. 
bis  19.  gewährend,  das  andere,  eine  Schilderung  des  Sturms 
und  des  Einzuges  in  die  jubelnde  Stadt.  Es  rührte  wohl 
von  dem  Major  Grafen  Ludwig  Kalckreuth  her24,  von  dem 
Arnim  wenig  später  schreibt :  „Kalckreuth  sendet  schwedische 


21.  Abgedruckt  in  Nr.  117  d.  Pr.  Corr. 

22.  Arnim  an  Reimer,  18.  November  1813,  Steig  I,  S.  325. 

23.  Nr.  117  d.  Pr.  Corr. 

24.  Historisch-genealogische  Beiträge  zur  Geschichte  der  Herren, 
Freiherren  und  Grafen  von  Kalckreuth.  Potsdam  1884,  1904,  S.  206. 
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Bulletins“25.  Nach  der  Schlacht  von  Großbeeren  von  Bülow 
in  das  Hauptquartier  des  Kronprinzen  geschickt,  mußte  er 
sich  unbedingt  stets,  zumal  im  Kampfe,  in  dessen  nächster 
Nähe  aufhalten26.  Der  Schreiber  jenes  Briefes  berichtet  nun 
aber  mehrfach  auf  das  Genaueste  von  Meldungen,  welche 
dem  Kronprinzen  während  des  Sturms  gemacht  wurden,  er¬ 
zählt  von  seiner  Aeußerung,  daß  das  Kanonenfeuer  von 
Wagram  ,,gar  nichts“  gegen  die  Kanonade  von  Leipzig  ge¬ 
wesen  sei,  und  zeigt  sich  auch  aufs  Beste  unterrichtet  über 
den  näheren  Verkehr  des  Kronprinzen  mit  den  verbündeten 
Herrschern.  Ein  Schwede  kann  der  Schreiber  des  Briefes 
nicht  sein,  da  er  von  dem  König  von  Preußen  stets  als 
„von  unserem  König“  spricht,  auch  des  Tages  „am  Ende 
des  Jahres  1809“  gedenkt,  „an  welchem  unser  angebeteter 
Monarch  mit  unserer  unvergeßlichen  Königin  zurückkehrte“. 
Noch  ein  anderer  Umstand  weist  auf  Kalckreuth  als  Ver¬ 
fasser  hin :  der  Brief  macht  einen  fast  offiziellen  Eindruck, 
fast  immer,  wenn  von  dem  Kronprinzen  von  Schweden  die 
Rede  ist,  wird  Königliche  Hoheit  hinzugesetzt;  in  der 
Vossischen  Zeitung,  welche  das  Schreiben  am  gleichen  Tage 
mit  dem  Preußischen  Correspondenten  bringt,  ist  auch  hin¬ 
zugesetzt  „Mit  außerordentlicher  Gelegenheit“,  „aus  authen¬ 
tischer  Quelle“27,  —  und  dieses  gleichzeitige  Vorhanden¬ 
sein  in  beiden  Zeitungen  stimmt  wieder  zu  dem,  was  Arnim 
in  dem  eben  zitierten  Briefe  der  Mitteilung,  daß  Kalckreuth 
schwedische  Bulletins  sende,  hinzugefügt:  „unbegreiflich 
bleibt  es  aber,  daß  Voß  immer  einige  Stunden  früher  sie 
hat“.  —  Graf  Kalckreuth  hat  sich  später,  als  er  im  Ruhe¬ 
stand  lebte,  schriftstellerisch  betätigt  und  auch  —  für 
Zeitungen  gearbeitet28 ! 


25.  An  Reimer,  18.  November  1813,  Steig  1  S.  325. 

26.  Varnhagen  von  Ense,  Leben  des  Generals  Grafen  Bülow 
von  Dennewitz,  Berlin  1853  S.  222. 

27.  Nr.  127. 

28.  Beruht  auf  einer  Mitteilung  des  Herrn  v.  Kalckreuth-Hack- 
pfüffel. 
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Der  24.  Oktober  war  ein  neuer  Freudentag  für  die 
Berliner:  der  König  eilte  selbst  in  seine  Hauptstadt.  Von 
der  stillen  Ruhestätte  im  Charlottenburger  Garten  fuhr  er 
in  den  Dom,  getragen  von  dem  wehmütigen  Mitempfinden 
seiner  getreuen  Landeskinder.  —  Welch  donnernder  Jubel 
dann,  als  Friedrich  Wilhelm  am  Nachmittage  im  Opern¬ 
hause  erschien:  „Preußen  kann  kein  gleiches  Fest  mehr 
erleben“,  sagt  jemand,  der  damals  das  „Heil  dir  im  Sieger¬ 
kranz“  mitgesungen  hatte29.  Am  Abend  waren  alle  Häuser 
erleuchtet,  vom  ärmlichen  Keller  bis  hinauf  zum  Boden¬ 
stübchen.  Was  jedem  das  Liebste  war,  rückte  er  unter 
die  freudigen  Lichter,  und  manches  Heldenbild  schaute,  wie 
segnend,  auf  die  Scharen,  welche  tief  in  den  schönen  Herbst¬ 
abend  hinein  die  Straßen  füllten. 

Bewegten  Herzens  spricht  Arnim  zu  seinen  Lesern  von 
diesen  Weihestunden,  —  wohl  das  Zarteste,  was  in  den 
Blättern  des  Preußischen  Correspondenten  zu  finden  ist: 
„Die  stille  Nacht  hat  den  freudigen  Mund  des  Volkes  ge¬ 
schlossen,  die  feierliche  Erleuchtung  der  Stadt  ist  erloschen, 
der  Tag  geht  vorüber,  aber  nicht  sein  Heil.  Wer  fromm 
gebetet,  wer  herzlich  geglaubt,  wer  mutig  gelitten,  wer 
treulich  gestritten,  jeder  hat  und  behält  seinen  Theil  an 
diesem  Tage  des  öffentlichen  Dankes,  es  wäre  zu  schwer 
alle  Erinnerungen,  alle  Erwartungen,  alle  Gedanken  und 
Gefühle  darlegen  zu  wollen,  und  karg  möchte  es  scheinen 
bei  dem  eigenen  einzelnen  Gefühle  zu  weilen.“  Und  dann 
schwellen  diese  Harfenklänge  zu  immer  vollerem  Hoch¬ 
gesang  an:  „Die  Kunde  des  Tages  gehe  also  lebendig  von 
Mund  zu  Mund,  der  künftigen  Zeit  wird  es  genug  seyn, 
hier  zu  lesen,  daß  an  demselben  24.  Oktober,  der  vor 
7  Jahren  den  Feind  der  Deutschen  nach  der  Zerstreuung 
unseres  Heeres  im  Triumphe  durch  unsere  Straßen  ziehen 
sah,  heute  das  Dankfest  für  die  Siege  des  Heeres,  für  die 


29.  Sophie  Schwerin,  S.  485. 
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Befreiung  Deutschlands  gefeiert  wurde,  daß  der  entsühnten 
Stadt  an  diesem  Tage  die  segnende  Ueberraschung  wurde, 
den  geliebten  König,  der  seine  Heldenstirn  allen  Gefahren 
muthvoll  entgegengestellt,  der  mit  seinem  guten  Geiste  den 
bösen  Geist,  der  die  Welt  quälte,  bestritten  hat,  in  der 
Gesundheit  und  Freude  seines  reichen  großen  Lebens  durch 
dieselben  Straßen,  ohne  Prunk,  aber  mit  der  Herrlichkeit  eines 
befriedigten  Herzens  einziehen  zu  sehen,  um  mit  dem  tief 
gerührten  Volke  dem  Herrn  der  Heerscharen  für  die  Be¬ 
freiung  öffentlich  zu  danken.“  Und  dann  klingt  es  aus, 
in  echter,  schlichter  Märkertreue:  „Wir  haben  dem  all¬ 
mächtigen  Gotte  für  viele  Gnade  zu  danken,  danken  wir  ihm 
vor  allem,  daß  seine  Gnade  ihn,  den  Helden  bei  Culm, 
uns  als  König  verliehen  hat“30. 

Bald  brachte  unser  Blatt  des  Herrschers  Dank  an  den 
Magistrat  und  die  Stadtverordneten31 ;  dazu  noch  viele  offi¬ 
zielle  Berichte  über  die  Schlachttage:  von  der  schlesischen 
Armee,  aus  dem  Hauptquartier  Altenburg,  dem  Haupt¬ 
quartier  Roetha,  von  der  Nordarmee,  vom  französischen 
Heere,  —  „so  ganz  in  gewöhnlicher  Art  ausgeschmückt“ 
und  mit  vielen  sarkastischen  Bemerkungen  versehen32.  Auch 
einzelne  Szenen  wurden  noch  geschildert,  so  die  Tätigkeit 
des  Königsbergischen  Landwehrbataillons  in  der  Schlacht33; 
die  Entlassung  der  polnischen  Gefangenen  durch  Kaiser 
Alexander34;  der  herzerhebende  Empfang  der  Herrscher  auf 
dem  Marktplatz  in  Leipzig35;  die  Siegesfeier  in  Breslau36. 

Dann  aber  war  viel  von  den  tiefen  Wunden  die  Rede, 
die  der  Kampf  geschlagen,  von  den  ungeheuren  Opfern,  die 
der  Sieg  gekostet  hatte.  Erschütternd  war  es  für  die  Ver¬ 
bündeten,  als  sie  am  IQ.  Oktober  einzogen,  wie  sie  die  Be¬ 
wohner  der  völlig  zerschossenen  und  verwüsteten  Häuser 


30.  Nr.  119  d.  Pr.  Corr. 

31.  Nr.  122. 

32.  Nr.  119,  120,  128. 
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trotz  allen  Elends  so  voll  warmer  Herzlichkeit  bewillkomm- 
neten :  „es  war  eine  allgemeine  Ordensverleihung,  an  der 
jeder  Krieger  theilnahm“,  sagt  Boyen  so  tief  und  schön37. 
Alle  Dörfer  ringsum  lagen  in  Asche;  das  gewaltige,  meilen¬ 
weit  ausgedehnte  Schlachtfeld  war  „wie  eine  Scheuntenne 
platt  getreten“38,  bedeckt  mit  unzähligen  Leichen,  Waffen 
und  Kleidungsstücken.  Auch  in  Halle  waren  alle  Kirchen, 
öffentlichen  Säle  und  das  Waisenhaus  dicht  belegt,  und  der 
Preußische  Correspondent  spricht  am  27.  Oktober  die  Bitte 
„unseres  trefflichen  Reil“  aus39,  welcher  von  Berlin  dorthin 
gegangen  war,  „Leinenzeug  zum  Verbände,  sowie  Hemden 
und  Socken  nach  Halle  an  die  Lrau  Professorin  Bathe  zu 
senden“.  Bis  ins  innerste  Herz  wird  man  erschüttert,  wenn 
man  Reils  Bericht40  von  all  dem  Elend  liest.  Noch  nach 
7  Tagen  brachten  die  Karren  unglückliche  Opfer  herein,  in 
denen  sich  noch  immer  qualvolles  Leben  regte!  Ganze 
Scharen  erlagen  noch  ihren  Wunden,  wie  jener  Oberjäger 
Lriedrich  Dannemann,  dessen  rührenden  Abschiedsbrief  wir 
im  Correspondenten  lesen :  nur  der  eine  Gedanke  bewegt 
ihn,  daß  es  gelang,  „unter  Gottes  gnädigem  Beistand  die 
Scharte,  welche  wir  bei  Jena  und  Auerstedt  empfingen, 
ruhmvoll  auszuwetzen“41. 

Viele  Hunderte  hatten  ihr  Grab  in  den  Lluten  der 
Pleiße  gefunden,  unter  ihnen,  von  Wunden  bedeckt,  Lürst 
Poniatowsky42.  Auch  Augerau  und  Macdonald  sollten  so 


33.  Nr.  132.  Vgl.  auch  138  Schreiben  des  Hauptmanns  von 

Ziethen  an  die  Eltern  eines  Landwehrmannes  dieses  Bataillons. 

34.  Nr.  129. 

35.  Nr.  124. 

36.  Nr.  122. 

37.  a.  a.  O.  III  S.  200. 

38.  Nr.  124  d.  Pr.  Corr. 

39.  Nr.  120. 

40.  An  Stein,  Leipzig,  26.  Oktober  1813.  Pertz,  Stein,  III  S.  437  ff. 

41.  Nr.  133. 

42.  Nr.  117  d.  Pr.  Corr. 
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umgekommen  sein,  es  stellte  sich  aber  heraus,  daß  sie  von 
Schwimmern  gerettet  waren43.  Noch  am  24.44  war  man 
auf  der  unendlichen  Fläche  mit  dem  Begraben  nicht  am  Ende. 
Ganz  unmöglich  wollte  es  scheinen,  die  zahllosen  Opfer  in 
den  Schoß  der  Erde  zu  betten.  Ueber  wie  viele  Familien 
kam  nun  tiefe  Trauer,  und  nicht  ohne  Absicht  führte  Achim 
Arnim  seine  Leser  in  diesen  Tagen  auf  die  Leichenfelder 
von  Borodino,  den  Trostesworten  des  Archimandriten  zu 
lauschen45.  Ergreifend  lautet  die  Totenklage  um  John 
Motherby,  den  die  Seinen  vom  Königsberger  Landwehr¬ 
bataillon  tief  erschüttert  in  „den  deutschen  Boden“  ein¬ 
senkten,  zu  seiten  des  frommen  Geliert46;  mit  „besonders 
ehrenvoller  Erwähnung“  gedenkt  der  Preußische  Corre- 
spondent  Wilhelm  von  Wedels:  nach  kräftiger  Ansprache, 
nach  andächtigem  Gebet  hatte  er  sein  Bataillon  im  Sturm¬ 
schritt  durch  Möckern  hindurch  geführt  und  die  Feinde 
daraus  vertrieben,  dann,  am  Ausgang  des  Dorfes  schwer  ver¬ 
wundet,  „kniete  er  nieder,  faltete  die  Flände,  dankte  Gott 
für  den  verliehenen  Sieg  und  starb  mit  der  frohen  Ueber- 
zeugung,  daß  sein  Vaterland  gerettet  sei“47.  Und  jener 
Fleinrich  Krosigk,  wie  war  er  allen  so  lieb,  wie  bewunderten 
sie  an  ihm  gleichermaßen  „Heldenmut,  Edelsinn  und 
Herzensgüte“48;  was  hatte  sein  Gut  Poplitz  unter  Jerömes 
schändlicher  Regierung  erduldet:  alles  hatte  er  geopfert,  nun 
starb  er  selbst  den  Tod  fürs  Vaterland.  Unser  Blatt  gibt 
einen  ihm  gewidmeten  längeren  Artikel  aus  der  „Zeitung 
zwischen  Elbe  und  Weser“49  wieder,  und  Arnim  fügte  einige 
tief  empfundene  Verse  bei50. 


43.  Nr.  120  d.  Pr.  Corr. 

44.  Nr.  124  d.  Pr.  Corr. 

45.  Nr.  121  d.  Pr.  Corr. 

46.  Nr.  132  d.  Pr.  Corr. 

47.  Nr.  126  d.  Pr.  Corr. 

48.  Nr.  124  d.  Pr.  Corr. 

49.  Herausgegeben  von  Blanc  von  Ende  November  bis  Mitte 
Dezember  1813.  Schlei  erm.  Leben  IV.  S.  193. 
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Noch  eines  anderen  Opfers  jener  Tage  gedenkt  der 
Preußische  Correspondent  mit  treuem  Nachruf:  Reil  war 
am  Lazarettfieber  gestorben.  „Ihn  begleitet  die  Trauer  aller 
Wohlgesinnten,  der  Seegen  aller,  deren  Schicksal  seine  Be¬ 
mühungen  in  den  Hallischen  und  Leipziger  Lazarethen  er¬ 
leichterte,  er  hat  freiwilligen  Tod  für  sie  erlitten,  doppelt 
freiwillig,  denn  seine  Anstellung  war  sein  Begehren,  und 
er  trat  sie  an  bei  dem  Rufe  der  Leidenden,  von  dem  ersten 
Anfall  des  Nervenfiebers,  das  ihn  tötete,  nur  halb  genesen; 
es  gab  auf  Erden  keinen  edlern  kräftigem  Willen,  und 
selten  ein  so  schöner  Verein  von  Gedanke  und  Beobach¬ 
tung,  wie  in  dem  Verstorbenen,  woraus  sich  sowohl  seine 
praktische  Wirksamkeit,  wie  sein  wissenschaftliches  Streben 
mit  ungewöhnlicher  Sicherheit  entwickelte“51.  Arndt  aber 
schrieb  schmerzerfüllt  dem  Schwiegersohn  Friedrich  von 
Scheie:  „So  gehen  die  Besten  dahin.  Das  ist  ein  Verlust 
für  die  Wissenschaft,  den  Staat  und  für  seine  Freunde,  den 
keiner  ersetzen  kann“52.  Reil  war  der  erste  Lehrer,  den 
die  junge  Berliner  Hochschule  verlor:  er  starb  in  der  Er¬ 
füllung  seiner  Pflicht. 

Höchst  zutreffend  hatte  die  Siegesbekanntmachung  des 
Berliner  Gouvernements  Napoleon  „den  belebenden  Geist, 
den  großen  und  einzigen  Beweger  seiner  Schöpfung“  ge¬ 
nannt53.  Noch  eines  der  Schreiben  aus  Leipzig54  berichtet, 
wie  er  zu  Beginn  der  Schlacht,  auf  einem  Feldstuhl  am 


50.  Nr.  149  d.  Pr.  Corr.  Dies  sind  der  erste  und  der  völlig 
umgearbeitete  letzte  Vers  aus  Arnims  „Totenopfer“  aus  dem  Jahre 
1806,  Koch  in  Kürschners  Nationalliteratur  Bd.  146  I,  l.S.  109. 
Dort  sind  die  Verse  unter  der  Ueberschrift  „Heinrich  Ferdinand  von 
Krosigk“  wörtlich  abgedruckt. 

51.  Nr.  138  d.  Pr.  Corr. 

52.  Leipzig,  28.  November  1813,  Arndts  Lebensbild  S.  101. 
Vgl.  Schleiermacher  an  Blanc,  29.  Nov.  1813,  Schleierm.  Leben,  IV. 
S.  195. 

53.  Nr.  117  d.  Pr.  Corr. 

54.  Nr.  119  d.  Pr,  Corr. 
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Feuer  sitzend,  die  Karte  vor  sich  auf  dem  Tisch,  mit  grausiger 
Ruhe  und  Kälte  seine  Befehle  erteilte.  Dann  aber  über¬ 
wältigte  auch  ihn  die  Niederlage.  Am  25.  Oktober,  um 
Mitternacht,  verließ  er  bei  bleichem  Fackelschein  sein  zer¬ 
trümmertes  Heer,  ihm  bis  zu  den  Hanauer  Gefilden  voran 
zu  eilen55.  Wohl  keiner  hatte  das  leiseste  Mitleid  mit  dem 
Besiegten.  Gerade  jetzt  traf  die  Nachricht  von  einer  auf¬ 
gefangenen  Korrespondenz  zwischen  dem  Herzog  von 
Bassano  und  dem  Baron  von  Bacher  ein,  aus  welcher  un¬ 
zweifelhaft  hervorging,  daß  Napoleon  selber  jene  zahllosen 
Schmähartikel  der  Leipziger  Zeitung  gegen  den  Kronprinzen 
von  Schweden  angeordnet,  wenn  nicht  eigenhändig  ge¬ 
schrieben  hatte!  Der  Preußische  Correspondent  berichtet 
ausführlich  von  der  Korrespondenz,  gibt  auch  einen  der 
schlimmsten  Aufsätze,  mit  treffenden  Bemerkungen  versehen, 
tief  entrüstet  wieder56. 

In  endloser  Flucht  wälzten  sich  die  geschlagenen 
Scharen  dahin.  Mehrfach  findet  sich  im  Preußischen  Corre¬ 
spondenten  die  Ueberschrift  „Rückzug  der  Franzosen“,  und 
dann  folgen  jammervolle  Nachrichten;  auch  sonst  liest  man 
manche  Mitteilung,  daß  sie  alles  von  sich  warfen,  daß  sie 
nirgends  mehr  Stand  hielten :  es  war  wie  einst  an  der 
Beresina57.  Alle  Wälder  zu  beiden  Seiten  der  Straße  füllten 
sich  mit  Flüchtlingen  und  Kranken58;  unbeschreiblich  war 
die  Erbitterung  der  Thüringischen  Bauern,  auch  die  toten 
Feinde  wollten  sie  nicht  verscharren :  „der  teutschen  Erde 
nicht  werth“,  sollten  sie  als  Speise  für  die  Raben  auf  ihren 
Fluren  liegen  bleiben59.  Am  Eifrigsten  im  Verfolgen  war 
Held  Blücher,  dem  seine  russischen  Soldaten  jetzt  zum  ersten 


55.  Nr.  127  d.  Pr.  Corr. 

56.  Nr.  124  d.  Pr.  Corr. 

57.  Nr.  118,  121,  122  d.  Pr.  Corr. 

58.  Nr.  129  d.  Pr.  Corr. 

59.  Nr.  127  d.  Pr.  Corr. 
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Mal  ihr  jubelndes  „Marschall  Vorwärts  Marsch  alle!“  zu¬ 
riefen60. 

In  diesen  Tagen  wurde  auf  den  Berliner  Straßen  das 
Lied  eines  Altmärkers  ausgeboten,  viele  Verse  in  platt¬ 
deutscher  Mundart,  und  auch  der  Preußische  Correspondent 
brachte  die  „treuherzigen  Reime“,  welche,  aus  dem  Volk 
geboren,  so  lebenswahr  zum  Volke  sprachen: 

....  „Wo  sonne  Kolb  mit  dütscher  Macht 
Recht  wuchtig  vor  de  Blesse  kracht, 

Doa  wässt  keen  Halm  nich  mehr,  keen  Gras, 

Geroad  in  den  Himmel  geit  de  Pass.“ 

„Dät  Kolben  flutschte  mörderlich,  — 

Kanon  und  Oadler  blewf  in  Stich, 

Se  kratzten  ut  dörch  Dick  un  Dünn, 

Kosaken  pietschten  hinner  drin.“ 

....  „Wenn  sick  en  Volk  tosammen  rafft 
Mit  Gott  in  Enigkeit  un  Kraft, 

Un  weer  sön  Volk  noch  so  gering 
Keen  Unhold  weerd  et  denn  betwing.“ 

„Un  Preußens  Noam  werd  herrlich  stoahn, 

En  Vorbild  up  der  Siegesboahn! 

Dörch  alle  Welt  en  Ehrenpaß, 

Wie’t  unner  Fritz  den  König  was!“61) 

Man  hat  darauf  hingedeutet62,  daß  Arnim  vielleicht  der 
Verfasser  des  Liedes  sein  könnte,  —  die  tiefe  Empfindung, 
welche  es  durchzieht,  scheint  dafür  zu  sprechen,  und  daß 
Arnim  die  Mundart  seiner  Landsleute  kannte,  mit  denen  er  in 
Zernikow  einst  in  glücklichen  Jugendtagen  spielte,  bedarf 
keines  Wortes.  Das  Lied  ist  ihm  aber  nicht  zuzuschreiben, 
sondern  dem  durch  seine  plattdeutschen  Gedichte  berühmten 
General-Lotteriedirektor  Bornemann63. 


60.  Nr.  149  d.  Pr.  Corr. 

61.  Nr.  139  d.  Pr.  Corr. 

62.  Koch,  a.  a.  O.  S.  CXXI,  Anm.  2. 

63.  Czygan,  a.  a.  O.  II,  1  S.  319. 
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So  jubelte  es  allenthalben  über  den  herrlichen  Sieg,  man 
durchlebte  jetzt  Tage,  die  für  viele  sorgenvolle  Jahre  ent¬ 
schädigten.  „Jetzt  endlich  kann  jede  Brust  wieder  frei  Atem 
schöpfen“,  sagt  ein  Schreiben  aus  Prag  in  unserem  Blatt64, 
„jetzt  gewinnt  das  Leben  seinen  Reiz,  die  Jugend  ihre  Hoff¬ 
nungen,  das  reife  Alter  die  Sicherheit  des  Besitzes,  das  höhere 
den  heitern  Blick  auf  das  Schicksal  der  Kinder  und  Enkel 
wieder  .  .  .  Das  Glück  ermüdet  an  dem  Trotz  seiner  Günst¬ 
linge,  und  Gebäude,  die  für  ein  halbes  Jahrhundert  aufgeführt 
schienen,  sieht  ein  Tag  in  Trümmer  zerfallen.“  — 


4.  Bis  zum  Ende  des  Jahres  1813. 

Inzwischen  war  der  Freiherr  vom  Stein  zur  Verwaltung 
der  „durch  Gewalt  der  Waffen  eroberten  und  befreiten 
deutschen  Länder“  in  Leipzig  eingetroffen,  mit  warmen 
Worten  im  Preußischen  Correspondenten  als  der  Mann  be¬ 
grüßt,  „der  wegen  seiner  lebendigen  Anhänglichkeit  an  sein 
deutsches  Vaterland  und  an  seinen  deutschen  König,  wegen 
seines  unerschütterlichen  Charakters  und  wegen  seines 
großen  Geistes  von  dem  Kaiser  Napoleon  gefürchtet,  als 
ein  Feind  Frankreichs  erklärt,  seiner  Güter  beraubt  und  als 
ein  Flüchtling  durch  Europa  getrieben  wurde“* 1.  An  das 
alte  Sachsen  erinnert  noch  eine  umfangreiche  mit  zahl¬ 
reichen  Urkunden  belegte  Erklärung  Thielmanns2;  auf  das 
neu  aufzubauende  weist  der  Aufruf  zur  allgemeinen  Be¬ 
waffnung  in  Landwehr  und  Landsturm  hin3.  Bald  brachte 
unser  Blatt  den  Tagesbefehl  des  Grafen  Wrede,  dessen 


64.  Nr.  128  d.  Pr.  Corr. 

1.  Nr.  123,  wo  auch  Steins  und  Fürst  Repnins  erste  Ver¬ 
fügungen  wiedergegeben  werden,  vgl.  Nr.  140. 

2.  Nr.  124,  125. 

3.  Nr.  129. 
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1  ruppen  schon  zu  den  österreichischen  gestoßen  waren4, 
und  König  Max  Josephs  Aufruf  an  sein  Volk5;  später  wurde 
auch  das  Württembergische  Manifest  wiedergegeben6.  Schon 
nach  wenigen  Tagen  standen  die  Bayern  bei  Hanau  im 
Kampfe,  —  ein  wechselvolles  Ringen,  über  welches  dem 
Preußischen  Correspondenten  außer  den  offiziellen  Be¬ 
richten7  mehrfach  Nachrichten  zugingen8.  Das  schöne,  um¬ 
fangreiche  Schreiben  eines  Hanauers  über  die  Schlacht9  ver¬ 
dankte  Arnim  vielleicht  (es  ist  lediglich  eine  Vermutung) 
dem  Professor  Wolfart,  seinem  Freunde,  welcher  viele  Be¬ 
ziehungen  und  Bekanntschaften  in  Hanau  hatte10,  —  welcher 
ihm  auch  eine  längere  Anzeige  von  Meßmers  „Natur¬ 
system“  für  sein  Blatt  lieferte11. 

Wie  ein  Idyll  in  allem  Kriegsgetümmel  mutet  uns 
eine  Schilderung  von  dem  Aufenthalt  des  Hellwigschen 
Korps12  in  Blankenburg  und  Halberstadt  an.  Ist  es  mir 
auch  nicht  gelungen,  den  Zeichner  des  Bildchens  feststellen 
zu  können,  —  mit  seinen  jugendlich-ursprünglichen  Strichen 
zeigt  es  aber  die  Zeit  zu  charakteristisch,  als  daß  wir  nur 
mit  eiligem  Blicke  daran  vorübergehen  dürften:  „Um  7  Uhr 
abends  kamen  wir  nach  Blankenburg,  wo  wir  mit  unge¬ 
heurem  Jubel  aller  Bürger  und  Vivatrufen  empfangen 
wurden,  alle  Straßen  waren  illuminiert.  Wir  blieben  noch 
den  folgenden  Tag  in  Blankenburg,  wo  abends  ein  großer 


4.  Nr.  120,  vgl.  Nr.  116,  wo  eine  kurze  Kunde  vom  Vertrag 
zu  Ried,  und  Nr.  124,  wo  eine  Erklärung  der  bayrischen  Regierung 
im  Fränkischen  Merkur  gegeben  wird. 

5.  Nr.  131. 

6.  Nr.  138,  144. 

7.  Nr.  130,  132. 

8.  Nr.  126,  127,  128,  131. 

QL  Nr.  138. 

10.  Steig,  a.  a.  O.  III  S.  229,  239. 

11.  Nr.  162. 

12.  Vgl.  Nr.  127  und  Nr.  133  d.  Pr.  Corr.,  wo  einige  Reiter¬ 
taten  der  Hellwig-Husaren  berichtet  werden. 
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Ball  veranstaltet  ward,  dies  ist  das  erste  Mal  wo  ich  einem 
Militärballe  beiwohnte.  Wir  Militärpersonen  traten  alle  zu¬ 
gleich  in  den  Saal,  nachdem  wir  unsere  Säbel  abgelegt,  ward 
ein  Walzer  gespielt,  zu  welchem  der  Major  eine  Frau  von 
hohem  Ansehen  aufforderte,  die  anderen  folgten  seinem 
Beispiele.  Nach  dem  Tanze  schlossen  die  Frauen  einen 
Kreis  um  den  Major  und  brachten  ihm  ein  lautes  Lebehoch, 
worauf  der  Major  mit  vieler  Würde  dankte.  Am  anderen 
Tage  marschierten  wir  bis  Halberstadt,  von  den  Blanken- 
burgern  noch  weit  begleitet,  bis  sie  uns  mit  einem  letzten 
Vivat  verließen. “  Schon  Tags  zuvor  waren  ihnen  viele 
Halberstädter  entgegengekommen.  Jetzt,  je  näher  sie  der 
Stadt  kamen,  umso  größer  „der  Zulauf  jubelnder  Männer 
und  Frauen“.  Am  Tore  wurden  dem  Major  von  den 
Bürgern  Lorbeerkränze  überreicht,  Böllerschüsse  wurden  ge¬ 
löst,  und  jeder  Bürger,  der  ein  Gewehr  besaß,  „knallte  es 
nach  Herzenslust  ab“.  Auf  blumenbestreuten  Wegen  ging 
es  zum  Rathaus:  „oben  auf  dem  Thore  des  Rathhauses 
spielten  Musikanten  und  von  dort,  wie  von  allen  Baikonen 
regneten  Blumen  herab“.  Dann  ward  „mit  größter  Feier¬ 
lichkeit“  der  preußische  Adler  am  Rathause  angeschlagen, 
und  aus  tiefsten  Herzen  sang  alles:  „Nun  danket  alle  Gott.“ 
Der  Verfasser  des  Briefes  schließt  dann:  „Ich  bekam  mein 
Quartier  bei  armen,  aber  guten  Leuten,  ich  mußte  mit 
mehreren  alten  Frauen,  einem  Mann  und  vielen  Kindern 
in  einer  Stube  sitzen,  die  noch  lange  nicht  so  groß  war, 
wie  das  Eingangszimmer  in  unserem  Hause,  indes  um  sie 
nicht  zu  beleidigen,  aß  ich  mit  ihnen  und  wir  waren  ver¬ 
gnügt.  Am  folgenden  Tag  war  großer  Ball.  Als  der  Major 
in  den  Saal  trat,  wurde  ihm  von  der  Gesellschaft  ein  Lied 
gesungen,  das  auf  den  Tag  verfertigt  und  recht  ehrlich  ge¬ 
meint  war,  dann  wurde  er  mit  einem  Lorbeerkranz  bekränzt, 
und  wir,  die  einen  Kreis  um  ihn  geschlossen  hatten,  mit 
einer  Lorbeerkette  umgeben“13. 


13.  Nr.  127  d.  Pr.  Corr. 
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Noch  einmal  hatten  die  Franzosen  das  Regiment  in 
Kassel  für  kurze  Zeit  ergriffen14,  dann  zogen  die  Peiniger 
für  immer  ab.  Bald  brachte  der  Preußische  Correspondent 
den  begeisterten  Bericht  eines  biederen  Blessen  über  die 
Rückkunft  des  Kurprinzen15,  sowie  die  Verse,  welche  Arnim 
der  von  Berlin  scheidenden  Kurprinzessin  gewidmet  hatte16. 
Dazu,  von  verständnisvollen  Worten  begleitet,  die  Nachricht 
von  der  Wiederherstellung  der  Universität  Halle :  am 
3.  Januar  1814  sollten  die  Vorlesungen  wieder  eröffnet 
werden,  sämtlichen  Professoren  war,  mit  wenigen  Aus¬ 
nahmen,  schon  für  den  Monat  Oktober  die  Hälfte  des  zu¬ 
gesicherten  Gehalts  ausgezahlt  worden17. 

Ein  ganz  besonders  schönes  Bild  von  Jerömes  ge¬ 
stürzter  Herrlichkeit  und  der  Heimkehr  des  alten  Fürsten¬ 
hauses  gewähren  die  „Nachträge  zu  den  Berichten  aus 
Cassel“  in  Nr.  148  des  Preußischen  Correspondenten  vom 
15.  Dezember  1813.  Das  mir  vorliegende  Exemplar  unserer 
Zeitung,  welches  einst  in  Jacob  Grimms  Händen  war,  zeigt 
auf  einer  Seite  des  Einbandes  neben  anderen,  offenbar  aus 
seiner  Feder  geflossenen  Notizen  in  kleinen,  zierlichen,  schon 
vergilbten  Zügen  „Nr.  148,  Cassel  (Wilh.  Grimm)“,  was  sich 
jedenfalls  auf  den  ersten  der  in  diesem  Stück  aus  Kassel 
gebrachten  Berichte  bezieht,  da  man  neben  dem  zweiten 
mit  Bleistift  in  Jacobs  großer  Handschrift  „Jacob“  liest,  was 
hier  auf  diesen  als  Verfasser  hindeutet.  Reinhold  Steig,  dem 
es  vergönnt  war,  aus  Arnims  Nachlaß  zu  schöpfen,  bestätigt 
die  erste  Vermutung  und  ergänzt  die  weitere  dahin,  daß 
jener  zweite  Kasseler  Bericht  aus  Briefen  beider  Brüder  zu¬ 
sammengesetzt  ist18,  welche  Arnim  wiederholt  um  Nach¬ 
richten  gebeten  hatte19.  — 


14.  Nr.  122  d.  Pr.  Corr. 

15.  Nr.  125,  vgl.  auch  Nr.  141. 

16.  Nr.  130.  Die  Verse  sind  abgedruckt  bei  Steig,  III  S.  276  f. 

17.  Nr.  126,  148  d.  Pr.  Corr. 

18.  Steig,  a.  a.  O.  III  S.  287  f.  Dort  sind  beide  Briefe  ab- 
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Auch  Holland  wurde  jetzt  befreit,  und  unser  Blatt  nahm 
hieran  den  wärmsten  Anteil20.  Nach  einer  dem  Prinzen  von 
Oranien  gewidmeten  Jubelbegrüßung  der  Leeuwardener21 
lesen  wir  die  Proklamation  Bülows  „An  die  Bewohner  der 
vereinigten  Staaten  von  Holland“22,  dann  folgen  zahlreiche 
Nachrichten  über  das  siegreiche  Vordringen  der  Preußen 
und  über  die  Volksbewegung  zugunsten  des  alten  Herrscher¬ 
hauses23.  Am  7.  Dezember  meldet  ein  Extrablatt24  —  2700 
Exemplare  wurden  abgesetzt25  — ,  daß  auch  England  um¬ 
gehend  Truppen  und  Kriegsschiffe  zu  Hilfe  gesendet  habe, 
vor  allem  aber,  daß  der  Prinz  Erbstatthalter  am  30.  November 
auf  einer  Pinke  in  Scheveningen  angekommen  sei.  Welch 
ein  Jubel,  welche  Glückseligkeit  spricht  aus  dem  schönen, 
umfangreichen  Bericht  aus  Amsterdam  über  jenen 
2.  Dezember,  „den  schönsten  Tag  in  den  Annalen  unsrer 
thatenreichen  Geschichte“.  Wilhelm  der  Erste  war  zum 


gedruckt  (S.  278 — 287).  Das  Schreiben  Wilhelms  steht  in  seinen 
„Kleineren  Schriften“  1  S.  520 — 535,  das  Jacobs  in  dessen  „Klei¬ 
neren  Schriften“  VI II  S.  305 — 397. 

19.  Arnim  an  Wilhelm  Grimm,  6.  Nov.  1813,  Steig  III  S.  275; 
an  Wilhelm  und  Jacob  Grimm,  12.  Nov.  1813,  a.  a.  O.  S.  276. 
—  Außerdem  findet  sich  von  den  Brüdern  Grimm  noch  in  Nr.  59 
vom  15.  April  1814  eine  Anzeige  des  „altdeutschen,  schlichten,  tief¬ 
sinnigen,  herzlichen  Buchs  vom  armen  Heinrich“.  Endlich  geht 
auf  Jacob  Grimm  noch  zurück  das  Schreiben  aus  Langres  vom  2. 
Februar  1814  in  Nr.  27.  Vgl.  S.  80. 

20.  Der  Pr.  Corr.  sagt  Nr.  146:  „Da  wir  unsern  Lesern  das 
gesunde  Gefühl  Zutrauen,  daß  ihnen,  nächst  der  Befreiung  unsers 
Vaterlandes  die  des  vortrefflichen  Niederländischen  Volks  das  Herz 
am  meisten  bewegen  wird,  .  .  .“ 

21.  Nr.  133. 

22.  Nr.  139. 

23.  Nr.  139,  140,  141,  143. 

24.  In  der  Sammlung  von  Göritz-Lübeck  vorhanden,  enthält 
das  Extrablatt  auch  die  Nachricht  von  der  Uebergabe  Stettins.  Beide 
Nachrichten  abgedruckt  Nr.  144,  „Authentische  Nachrichten“. 

25.  Frau  Reimer  an  Reimer,  9.  Dezember  1813,  Reimers  Lebens¬ 
bild  S.  17;  vgl.  S.  48. 
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souveränen  Fürsten  von  Holland  erklärt:  nun  erwartete  ihn 
nach  neunzehn  langen  Jahren  sein  getreues  Volk  in  seiner 
Hauptstadt.  „Es  war  ein  mächtiges,  erhabenes  Gefühl,  was 
alle  ergriff,  keiner  Steigerung  mehr  fähig  schien,  und  doch 
von  Augenblick  zu  Augenblick  immer  höher  und  höher 
stieg  .  .  .  Amsterdam  hat  viel,  sehr  viel  erlebt,  etwas  dem 
heutigen  Tag  Aehnliches  aber  war  der  ganzen  jetzigen 
Generation  durchaus  fremd. “  Endlich  trifft  der  sehnsüchtig 
Erwartete  ein.  „Oranje  bowen !  Oranje  bowen!“  schmettert 
es  jubelnd  aus  viel  hunderttausend  Kehlen,  der  Ruf  „drang 
auch  gewiß  bis  zu  Gottes,  des  gerechten  Vergelters,  er¬ 
habenem  Thron. “  Man  will  die  Pferde  ausspannen,  in  „liebe¬ 
vollem  Ungestüm“  werden  Pferde  und  Wagen  zugleich  dahin¬ 
gezogen.  „Nie  hatte  ein  Napoleon,  in  seiner  ganzen  Kometen- 
Laufbahn  etwas  Aehnliches  von  der  zertretenen  Menschheit 
nur  geahndet  .  .  ,“26. 

Bald  lesen  wir  Wilhelm  Friederichs  erste  Proklamation27. 
Es  folgen  mannigfaltige  Nachrichten  aus  holländischen 
Blättern  und  Briefen28;  in  dem  Aufruf  eines  holländischen 
Kommandanten  heißt  es:  „Laßt  Preußens  Heldenheer  euch 
nicht  vergeblich  das  Vorbild  der  Vaterlandsliebe  und  der 
Freyheitsglut  gegeben  haben,  auch  ihr  werdet  mit  Gott  für 
Fürst  und  Vaterland  streiten  und  überwinden“29.  — 

Zu  all  diesen  freudigen  Mitteilungen  hatte  der  Preußische 
Correspondent  fast  täglich  Kunde  geben  können  von  der 
Uebergabe  deutscher  Städte,  von  einem  weiteren  Rückgang 
napoleonischer  Macht  auf  deutschem  Boden.  Am  15.  Ok¬ 
tober  war  Tettenborn  in  Bremen  eingerückt,  und  die  Stadt 
trat  wieder  „in  die  alte  Würde  und  das  Recht  einer  freien 
Hansestadt  zurück“30;  bald  öffneten  sich  dem  kühnen  Reiter- 


26.  Nr.  145. 

27.  Nr.  146. 

28.  Nr.  146,  147,  148,  151,  153,  155,  157. 

29.  Nr.  143. 

30.  Nr.  115,  128. 
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führet*  die  Tore  von  Minden31;  Winzingerode  übersandte 
den  goldenen  Schlüssel  des  alten  Paderborn  dem  Könige 
von  Preußen32,  in  dessen  Namen  General  Borstell  in  feier¬ 
lich  verkündetem  Patent  Besitz  ergriff33.  Fast  am  selben 
Tage  ging  Flildesheim  in  die  Hände  der  Preußen  über34 ; 
Würzburg35,  Nassau  und  die  sächsischen  Herzogtümer36  er¬ 
klärten  sich  für  die  Sache  der  Verbündeten.  In  Emden  ward 
die  französische  Flagge  heruntergerissen  und  die  preußische 
aufgesteckt,  „worauf  ein  Hurrah  und  ein  Freudenschuß  er¬ 
folgte“.  Glückselig  ritt  der  Herzog  von  Braunschweig  wieder 
in  das  Schloß  seiner  Väter  ein  und  forderte  sein  jubelndes 
Volk  auf,  die  Waffen  für  die  deutsche  Sache  zu  ergreifen: 
„er  selbst  wolle  ihr  Anführer  sein“37!  In  kurzen  Nach¬ 
richten  wird  gemeldet,  daß  Modlin38,  Dresden39  und 
Erfurt40  kapituliert  hätten ;  bald  folgten  Zamosk41,  Lübeck42 
und  Stettin43.  Welche  entsetzlichen  Leiden  hatten  diese 
Städte  doch  durchmachen  müssen !  Fast  leer  erschienen  die 
Straßen  Stettins,  als  General  von  Ploetz  am  Nachmittage 
des  5.  Dezember  einrückte,  gar  mancher  der  entkräfteten 
Bewohner  brach  bei  dem  Dankgottesdienst  zusammen44. 
Eine  erschütternde  Sprache  redeten  die  zahlreichen  Dresdener 


Berichte45 : 

„Dresden  war  eine  R 

31. 

Nr. 

128. 

32. 

Nr. 

128. 

33. 

Nr. 

152, 

154. 

34. 

Nr. 

141. 

35. 

Nr. 

127. 

36. 

Nr. 

141. 

37. 

Nr. 

152, 

156. 

38. 

Nr. 

132. 

39. 

Nr. 

133, 

134, 

138. 

40. 

Nr. 

145, 

156. 

4L 

Nr. 

143. 

42. 

Nr. 

144. 

43. 

Nr. 

136, 

Extrablatt  zu  143. 

44. 

Nr. 

144, 

122, 

110. 

45. 

Nr. 

121, 

127, 

128,  133,  138. 
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sagt  der  eine.  Jetzt  bringt  unser  Blatt  auch  noch  Mit¬ 
teilungen  von  den  trüben  Tagen,  da  der  Feind  in  den  Mauern 
von  Liegnitz46  und  Sagan47  hauste,  dazu  zahlreiche  Nach¬ 
richten  von  dem  harten  Schicksal  Danzigs,  welches  noch 
immer  unter  Rapps  Schreckensherrschaft  schmachtete48,  bis 
auch  dieser  schwergeprüften  Stadt  endlich  die  Stunde  der 
Befreiung  schlug49.  — 

Derweil  war  der  Imperator  wieder  in  Paris  einge¬ 
troffen,  und  bald  las  man  von  seiner  und  der  Seinen  An¬ 
strengung,  ein  neues  Heer  aufzustellen50.  „Wenn  ich  auch 
weggehe“,  sollte  er  zu  einem  Frankfurter  Kaufmann  gesagt 
haben,  „ich  bin  ein  guter  Nachbar  und  komme  bald  wieder“51. 
Auch  erzählte  man  sich,  daß  er  einen  Waffenstillstand  an- 
geboten  hätte,  und  der  Preußische  Correspondent  gedenkt 
warnend  der  Worte  Bonapartes  an  die  Gesandten  zu  Rastatt 
von  der  Fülle  der  Sachen,  die  man  in  dem  Zeitraum  von 
24  Stunden  erledigen  könne52. 

Demgegenüber  erließen  die  verbündeten  Monarchen 
jene,  auch  von  dem  Correspondenten  gebrachte  Erklärung 
vom  1.  Dezember53,  welche  wie  von  zarter  Sorgfalt  für 
Frankreich  diktiert  erschien.  Sie  weilten  seit  Anfang  No¬ 
vember  in  Frankfurt54,  welches  der  Fürst-Primas  in  eiliger 
Flucht  verlassen  hatte,  von  der  Schweiz  aus  seine  Entsagung 
erklärend55.  Der  Preußische  Correspondent  berichtet  von 
dem  wunderlichen  Gebilde  dieses  Großherzogtums,  an  dessen 


46.  Nr.  143. 

47.  Nr.  115,  128. 

48.  Nr.  117,  118,  122,  124,  135. 

49.  Nr.  141,  144. 

50.  Nr.  138,  140,  141,  145. 

51.  Nr.  135. 

52.  a.  a.  O.  vgl.  Nr.  129. 

53.  Nr.  149. 

54.  Nr.  128,  130,  133. 

55.  Nr.  134,  vgl.  129. 
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Spitze  ein  geistlicher  Fürst  stand,  der  sich  ausdrücklich  zum 
Chef  des  Bürgermilitärs  machte,  während  der  Kriegsminister 
zugleich  Minister  des  Kultus  war56.  Der  Persönlichkeit  des 
„gewesenen  Großherzogs“  sucht  unser  Blatt  gerecht  zu 
werden,  indem  es  ihn  als  völlig  in  seiner  Zeit  befangen 
darstellt,  so  daß  er  sich  nachher,  als  die  Verhältnisse, 
für  ihn  unversehens,  andere  wurden,  nicht  zurechtfinden 
konnte,  und,  den  Glauben  an  sein  Volk  verlierend,  in  Frank¬ 
reich  „den  Geist“  sah,  „der  alles  zu  einer  neuen  Schöpfung 
beleben  müsse“57.  Wie  jubelten  die  Frankfurter  jetzt,  da 
er  sich  getäuscht  hatte!  „Alle  Straßen,  alle  Fenster,  selbst 
die  Dächer,  waren  mit  Menschen  gefüllt“,  als  Kaiser  Franz 
seinen  feierlichen  Einzug  hielt:  „dieselben  ehrwürdigen 
Stätten,  welche  mehrere  Jahrhunderte  Zeugen  Deutscher 
Huldigung  waren,  ertönten  wieder  von  tausend  Stimmen 
freier  Deutschen“58!  Achim  Arnim  aber  schwelgte  schon 
in  dem  Empfinden,  wenn  erst  die  Länder  jenseits  des  Rheins 
„dem  deutschen  Reiche“  wieder  zufallen  würden,  und  er 
erfreute  seine  Leser,  ihnen  mit  herzlichem  „Du“  auf  die 
Schulter  klopfend,  durch  sein  fröhliches  „Jäger,  heut  geht 
es  noch,  jaget  den  Fuchs  ins  Loch“59! 

....  „Heimlich  im  Mondenschein, 

Winkt  jetzt  der  Vater  Rhein, 

Murmelt:  Steigt  ein! 

Frommer  Gebete  Hauch 
Schwellet  die  Segel  auch, 

Schläfert  die  Feinde  ein 
Drüben  am  Rhein.“ 


5.  Arnim  und  die  Zensur. 

So  berichtete  der  Preußische  Correspondent  den  großen 
Gang  der  gewaltigen  Zeit.  Sehr  häufig  sind  den  einzelnen 


56.  Nr.  140. 

57.  a.  a.  O. 
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Nummern,  wie  zur  Illustration,  kleine  Schilderungen  persön¬ 
licher  Erlebnisse  eingefügt.  Da  liest  man  von  dem  tapferen 
Ulanen  Balkner,  der  seinen  Rittmeister  Podbielski  so  brav 
verteidigt1,  und  von  dem  trefflichen  Superintendenten  Schmidt 
in  Weißenfels,  welcher  zwei  verwundeten  Gefangenen  zu 
ihrer  Rettung  verhilft2;  von  dem  wackeren  Lotsenkomman¬ 
deur  Lietke  in  Pillau,  der  sein  Leben  bei  Eisgang  und  Schnee¬ 
sturm  mutig  einsetzt3,  von  dem  redlichen  Krakauer  Bürger 
Knotz,  der  eine  ganze  Kompagnie  dem  reißenden  Strome4, 
von  dem  gefangenen  Ulanen-Wachtmeister  Ruff,  der  zwei 
Kinder  den  Flammen  entreißt5.  „Schlechte  Geschichten“, 
lautet  verächtlich  die  Ueberschrift  über  der  Tat  eines 
Napoleon-Verehrers6;  voll  anerkennender  Bewunderung  wird 
von  der  Vaterlandsliebe  und  Standhaftigkeit  der  Brüder 
Engelhardt  erzählt7.  Mit  tiefem  Abscheu  vernimmt  man  Züge 
der  französischen  Roheit  gegen  die  Gefangenen8,  mit  herz¬ 
licher  Freude  „Beispiele  zur  Nachahmung“9  und  „Edle 
Handlungen“  voll  Dankbarkeit  und  Menschenliebe10. 

Der  Krankenpflege  in  Breslau11  und  Berlin12  werden 
längere  Artikel  gewidmet,  der  wohltätigen  Bewohner  von 
Schmiedeberg13,  Kottbus14  und  Memel15  wird  anerkennend 
-  ,  1 

58.  Nr.  130,  vgl.  den  schönen  Brief  in  Nr.  146. 

59.  Nr.  146  „Rheinübergang“. 

1.  Nr.  151. 

2.  a.  a.  O. 

3.  Nr.  157. 

4.  Nr.  107. 

5.  Nr.  135. 

6.  Nr.  140. 

7.  Nr.  123. 

8.  Nr.  108,  116. 

9.  Nr.  130,  Vgl.  Nr.  138. 

10.  Nr.  145. 

11.  Nr.  114. 

12.  Nr.  122. 

13.  Nr.  140. 

14.  Nr.  125. 
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gedacht;  immer  wieder  klingt  das  Lob  der  gastreichen,  hilfs¬ 
bereiten  Prager16,  und  nicht  ohne  Rührung  liest  man  von 
dem  edlen  Wirken  der  Antonia  Babitschek17. 

Speckbachers  Persönlichkeit  wird  schön  gezeichnet18, 
über  Marquis  Wellesley  ist  manches  mitgeteilt19;  mehrfach 
werden  wir  zur  Feier  russischer  Krieges-Feste  in  die  Ferne 
geführt20,  bis  nach  Boston  zum  Jubel  für  Rußlands  Be¬ 
freiung21. 

Auch  über  die  Einrichtung  der  in  diesem  Kriege  so  ver¬ 
derblichen  Congreveschen  Raketen  erfahren  wir  Näheres22; 
von  Arzneien23  und  konzentrierten  Lebensmitteln  für  die 
Truppen24  wird  berichtet.  Die  Resultate  des  Krieges  bis 
Ende  Oktober  werden  mit  Angabe  der  Gefangenen  und  der 
genommenen  Kanonen  sorgfältig  zusammengestellt25.  Viel¬ 
fach  sind  Bücher  angezeigt,  die  in  diesen  Kriegsmonaten  er¬ 
schienen  waren26,  z.  B.  „Das  preußische  Volk  und  Heer 
im  Jahre  181 3“,  jene  Schrift  voll  Wucht  und  Schwung  von 
Ernst  Moritz  Arndt27. 

Diese  Ausschmückung  des  großen  Kriegsbildes  war 
Arnims  eigenstes  Werk.  Wir  wissen  schon  von  manchem 


15.  Nr.  146. 

16.  Nr.  112,  114,  130. 

17.  Nr.  154. 

18.  Nr.  150. 

19.  Nr.  123,  vgl.  auch  die  Nachrichten  vom  spanischen  Kriegs¬ 
schauplatz  Nr.  123,  126,  130,  138,  140,  150. 

20.  Nr.  106,  112,  121. 

21.  Nr.  108. 

22.  Nr.  105,  110. 

23.  Nr.  150.  ' 

24.  Nr.  131. 

25.  Nr.  126. 

26.  Nr.  131,  144,  150,  152,  153,  154. 

27.  Nr.  154.  Der  Zensor  bemerkt  zu  dieser  Schrift,  daß  „der 
Schwung  der  letzten  Seiten  wohl  hätte  gemindert  werden  können“. 
Czygan,  a.  a.  O.  S.  246. 
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eingefügten  Lied,  von  manchem  hochgemuten  Wort.  Immer 
wieder  drängte  es  ihn,  Blumen  zu  winden  in  den  herrlichen 
Kranz  der  Siegesnachrichten,  und  allenthalben  bemerkt  man 
sein  Wirken  und  Wesen.  Aber  auch  ihm  wurde  manche 
unschuldige  Blüte  herausgerissen.  Es  war  die  Zeit,  da  ein 
Staegemann  schrieb:  „Die  noch  immer  nicht  gescheit 
werdende  Censur,  die  hier  besonders  in  ungeschickten 
Händen  ist,  streicht  nur  oft  das  Bessere“28. 

In  dem  Siegesjubel  von  Leipzig  trat  ihm  das  Bild  jener 
bangen  Tage  vor  die  Seele,  da  der  Feind  vor  den  Toren 
war,  und  die  Berliner  ihre  Schanzen  bauten.  Mit  Anerkennung 
und  mit  Dank  wollte  er  jetzt  davon  sprechen :  es  ward  ihm 
nicht  gestattet.  „Die  Berliner  Burg“  benannt,  sollte  der 
Artikel  folgendermaßen  lauten:  „Wem  wäre  nicht  schon  der 
Gedanke  durch  den  Kopf  gegangen,  auf  welche  Art  diesem 
1813  Jahre  ein  Denkmal  gestiftet  werden  könnte?  Ohne 
einem  besseren  Einfall  in  den  Weg  treten  zu  wollen,  theilen 
wir  den  Wunsch  mit,  daß  sich  dieses  Denkmal  an  die  durch 
fleißige  treue  Berliner  in  der  sorglichsten  Zeit  angefangenen 
Befestigungen  Berlins  anknüpfen  möchte;  wir  gedächten,  daß 
die  Erhaltung  der  Schanzen  am  besten  gesichert  würde,  wenn 
kleine  geschmackvolle  Häuser  darin  erbaut  und  den  ver¬ 
stümmelten  Kriegern  der  Berliner  Landwehr  unter  der  Be¬ 
dingung  zu  lebenslänglicher  Benutzung  übergeben  würden, 
daß  sie  die  Schanzen  gegen  Beschädigungen  bewachten.  Die 
große  Schanze  aber  auf  dem  Tempioer  Berge  müßte  regel¬ 
mäßig  in  höchster  Vollendung  befestigt  werden,  um  bei  einem 
künftigen  raschen  kriegerischen  Anfalle  den  Archiven  und 
andern  schwer  fortzuschaffendem  Staatseigenthum  als  Zu¬ 
flucht  zu  dienen,  da  sollte  auch  im  Frieden  der  Schatz  und 
die  Reichskrone  aufbewahrt  werden,  da  sollten  die  Feste 
der  Ritterorden  gefeiert  werden,  sowie  alle  großen  Reichs- 


28.  An  Scheffner,  12.  Dezember  1813.  „Aus  der  Franzosen¬ 
zeit“,  a.  a.  O.  S.  261. 
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feierlichkeiten,  diese  Feste  hieße  die  Burg  Berlin.  In 
der  Noth  wurde  der  Grund  dieser  Festung  durch  Muth  und 
Treue  gelegt,  die  gute  kommende  Zeit  ist  verpflichtet  das 
Andenken  dieser  Tugenden  mit  ihrem  Reichthum  zu 
schmücken,  wie  das  Volk  so  hätte  dann  auch  der  Anblick 
Berlins  an  festem  dauernden  Charakter  gewonnen. “  Der 
Zensor  schrieb  blöde  daneben :  „Vorschläge  dieser  Art  dürfen 
dem  bestehenden  Grundsätze  zufolge  nur  wenn  die  Billigung 
des  Gouvernements  zuvor  eingeholt  worden,  passieren“29. 
Das  ganze  Elend  der  Zeit  —  trotz  alles  Siegesglanzes  — 
liegt  in  diesen  wenigen  Worten! 

In  Berlin  mußte  es  damals  aber  auch  wirklich  am 
schlimmsten  stehen,  denn  Aufsätze  aus  anderen  Zeitungen 
wurden  hier  „so  zerstrichen“,  daß  sie  schließlich  alle  Wahr¬ 
heit  verloren30.  Ja,  selbst  dem  Marschall  Vorwärts  glaubte 
dieser  Zensor  wehren  zu  müssen,  dessen  Zartgefühl  es  nicht 
duldete,  als  Arnim  berichten  wollte,  wie  der  alte  Husaren¬ 
vater  im  weißen  Haar  in  bedrängter  Stunde  den  Seinen  auf 
gut  Pommersch  zugerufen  hatte:  „Kinder,  heute  müssen  wir 
alle  dran!  Wenn  ihr  mich  heute  nicht  aus  dem  Dreck  helft, 
so  sind  alle  unsere  vorigen  Siege  im  Arsche31!“  Schleier¬ 
macher  würden  den  Menschen  am  liebsten  in  den  Erdboden 
geschlagen  haben,  Arnim  wandte  sich  innerlich  verletzt  mit 
Achselzucken  ab  von  dem  Manne,  der  „so  wenig  Sinn  für 
kraftvolle  Beredsamkeit  hat“32.  Auch  Satire  konnte  jener 
Polizeirat  Naude,  der  kürzlich  auf  Le  Coq  gefolgt  war,  „gar 
nicht  vertragen“:  Schleiermacher  würde  nicht  geruht  haben, 
ihm  zu  beweisen,  daß  gerade  Satire  sehr  segensreich  wirken 


29.  Der  Artikel  sollte  in  Nr.  120  vom  27.  Oktober  1813  stehen. 
Ich  verdanke  ihn  der  gütigen  Mitteilung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Steig 
in  Friedenau. 

30.  Arnim  an  Reimer,  18.  November  1813,  Steig,  I  S.  326. 

31.  An  Clemens,  Mitte  November  1813,  Steig,  I  S.  326. 

32.  a.  a.  O. 
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könne,  Arnim  hielt  solch  roher  Gewalt  gegenüber  alle  Mühe 
für  verloren.  „Nur  keine  satyrischen  Sarkasmen“,  schrieb 
er  an  Clemens  bei  der  Bitte  um  Stoff  für  sein  Blatt  und 
klagte  ihm  gleichzeitig,  wie  oft  seine  „besten  Gedanken  an 
das  Kreuz  des  Censors  geschlagen  untergehen“  müßten33. 
Er  litt  innerlich  bei  dieser  Plage:  wurden  ihm  doch  pur 
allzu  häufig  die  schönsten  Klänge  von  seiner  Leier  genommen, 
und  immer  wieder  mußte  es  der  Sänger  demütigend 
empfinden,  daß  er  von  Zensors  Gnaden  war.  — 

6.  Niebuhrs  Wiederanteilnahme. 

Indessen  hatte  sich  für  das  Dasein  unseres  Blattes  Be¬ 
deutungsvolles  ereignet.  Am  26.  November  erklärte  Niebuhr 
in  längerer  Ansprache  an  die  Leser,  daß  er  von  jetzt  an 
wieder  Aufsätze  einsenden  würde* 1. 

Mehr  als  ein  halbes  Jahr  war  er  in  der  Fremde  gewesen. 
Plötzlich  herausgerissen  aus  ihm  lieber  Arbeit,  war  er  mit 
seiner  kränkelnden  Frau  dem  Hauptquartier  von  einem  Platze 
zum  andern  gefolgt,  in  stetem  Umherziehen,  von  Dresden 
nach  Görlitz,  von  dort  nach  Liegnitz,  dann  wieder  nach 
Görlitz,  über  Neumarkt  nach  Breslau,  über  Frankenstein  nach 
Reichenbach,  und  schließlich  nach  Prag.  Hatte  er  dem 
Vaterland  in  diesen  Monaten  in  treuer  Hingebung  gedient, 
konnte  er  sich  auch  sagen,  insbesondere  durch  den  Abschluß 
des  Alliance-  und  Subsidienkontraktes  mit  England  die  Sache 
der  Verbündeten  gefördert  zu  haben:  dies  wirre  Lagerleben 
mit  seiner  steten  Unruhe,  mit  seinem  lauten  Getümmel  sagte 
ihm  nicht  zu.  Hätte  er  noch  alle  die  Tagesstunden  seine 
volle  Beschäftigung  gehabt!  Im  Anfang  war  es  wohl  so; 
dann  aber  empfand  es  der  Gewissenhafte,  der  gewohnt  war, 
jede  Minute  auszunutzen,  ärgerlich  und  schmerzlich  zugleich, 
gerade  in  dieser  Zeit  oft  müßig  zu  sein.  „So  schäme  ich 


33.  a.  a.  O. 

1.  Nr.  137, 
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mich  fast,  Ihnen  zu  melden“,  schreibt  er  am  24.  Juni  dem 
Freunde  Goeschen,  ,,daß  ich,  da  meine  Geschäfte  so  weit 
gediehen  sind  als  sie  es  nach  den  Umständen  konnten,  und 
nun  Niemand  etwas  weiteres  für  mich  zu  thun  hat,  eine  Reise 
nach  Prag  antrete.  Ich  habe  mir  Pferde  kaufen  müssen,  und 
so  kann  ich  diese  in  Bewegung  setzen,  ohne  daß  mich  die 
Reise  sonderlich  mehr  kostete  als  der  Aufenthalt  hier  im 
Wirtshause:  also  ist  auch  für  den  strengsten  Beurtheiler, 
und  das  bin  ich  selbst,  nichts  sträfliches  in  diesem  Zeit¬ 
vertreib,  wohl  aber  schämt  man  sich  in  einer  solchen 
Epoche  seine  Zeit  zu  verschwenden  zu  haben,  man  mag  nun 
selbst  Schuld  oder  unschuldig  daran  seyn“2.  Unaufhörlich 
nagte  die  Sorge  um  die  große  Sache  an  seinem  Herzen. 
Wir  wissen  schon  davon;  durch  alle  Briefe  zieht  es  sich 
hindurch :  „Von  durchdachten  Entwürfen,  von  schaffenden 
Ideen,  von  Begeisterung  und  Liebe  sah  ich  keine  Spur“3. 
Dazu  der  Kummer  um  sein  Holstein,  seine  Heimat. 

Nicht  selten  mochte  er  es,  wie  Steffens4,  demütigend 
empfinden,  von  den  Militärs  oft  übersehen,  oft  nur  aus  Höf¬ 
lichkeit  in  das  Gespräch  gezogen  zu  werden.  Aber  auch 
der  Verkehr  mit  den  Diplomaten  und  Beamten  sagte  ihm 
nicht  zu.  Gar  manches  in  ihrer  Dienst-  und  ganzen  Lebens¬ 
auffassung  mochte  ihn  abstoßen,  den  Schön  noch  nach  Jahren 
in  der  Erinnerung  jener  Tage  den  „Engelreinen“  nannte. 
Er  fühlte  sich  nicht  wohl  unter  diesen  „Weltleuten“  und 
„Geschäftsmännern“5,  und  er  klagt  dem  treuen  Goeschen : 
„Meine  Freunde  zu  Berlin  können  mich  nicht  zum  zehnten 
Theil  so  sehr  vermissen,  wie  ich  sie.  Der  Anwesende 
wünscht  vermißt  zu  werden:  aber  ihr  seid  bey  einander: 
ich  bin  unter  Fremden,  großentheils  Undeutschen:  auch 


2.  Goeschens  Nachlaß. 

3.  Reichenbach,  den  16.  Juni  1813.  L.  N.  I  S.  563. 

4.  „Was  ich  erlebte.  Aus  der  Erinnerung  niedergeschrieben.“ 
Breslau  1843.  VII,  S.  154. 

5.  L  N.  a.  a.  O, 
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unsere  gescheuten  Landsleute,  mit  denen  ich  lebe,  sind  fremd¬ 
artig:  eben  der  Schlag,  welcher  mich  in  Berlin  so  einsam 
ließ,  ehe  ich  mit  euch  verwandteren  Herzen  vertraut  ward. 
Gott  bewahre  mich,  je  wieder  in  diese  Cirkel  zurückzu¬ 
kehren  .  .  .  Wie  sehnlich  wünschte  ich  Sie  alle  nur  ein  Paar 
Tage  lang  zu  sehen,  mich  bei  Ihnen  wieder  zu  trösten  und 
erholen“6.  —  So  wenig,  wie  mit  Hardenberg,  vermochte  er 
sich  mit  Stein  zu  stellen.  Die  schroffe,  ja  geringschätzige 
Art  und  Weise  empörte  ihn,  doch  es  fehlte  ihm  die  Kraft¬ 
natur  Gneisenaus,  der  einst  mit  geballter  Faust  „auf  einer 
achtungsvollen  Behandlung“  bestand7.  Nur  zu  sehr  litt  der 
Empfindsame  unter  dem  Gewaltigen,  bald  kam  es  dahin, 
daß  sie  einander  mieden8. 

„Nur  sehr  kurze  Zeit“,  hatte  er  Berlin  zu  verlassen 
gemeint.  Als  ihm  Ende  Juni  jede  Aussicht  auf  baldige  Heim¬ 
kehr  schwand,  bat  er  Goeschen  „seine“  Bücher  „sämtlich 
auf  die  Bibliothek  bringen  zu  lassen  .  .  .  Buttmann  gehört 
der  Seneca  von  P.  Scriverius.  Die  Hauptsachen,  die  ich  von 
der  Bibliothek  habe,  sind  Marini  Papiri,  Zonaras,  Raph. 
Volateranus,  ein  Band  von  Appian,  Dionys.  Halicarn.  von 
Reiske,  Stephani  fragmenta  Tragicorum“9.  Wie  viel  lieber 
hätte  er  sich  diesen  stillen  Geistern  zugewendet,  als  dem 
Reichenbacher  Verkehrsgewirre,  von  dem  er  noch  nach  drei 
Monaten  schrieb:  „des  Guten  war  zu  viel.  Ich  konnte  nichts 
vornehmen“10.  Sein  tiefes  Gemüt  bedurfte  der  Ruhe  und 
der  Sammlung. 

In  Prag  erkrankte  er.  Dreimal  bekam  er  einen  Rückfall. 
Noch  zu  Anfang  Oktober  war  er  nicht  wieder  hergestellt. 
Jahreszeit  und  Eigentümlichkeit  der  „flachen,  baumlosen“ 


6.  24.  Juni  1'813.  Goeschens  Nachlaß. 

7.  Gneisenau  an  Stein,  Ende  1812,  Pertz,  Gneisenau,  II  S.  464  ff. 

8.  Pertz,  Stein,  III  S.  384  ff. 

9.  Goeschens  Nachlaß. 

10.  7.  Oktober  1813.  L.  N.  I  S  571, 


41 


Stadt,  so  „ohne  alle  Spaziergänge“11,  schienen  ihm  die 
Genesung  zu  hindern.  Er  sehnte  sich  nach  seiner  Häuslich¬ 
keit.  Endlich,  anfangs  November  trat  er  die  Heimreise  an. 
Tief  ergriffen  schaute  er  noch  einmal  in  Leipzig  das  Elend 
des  Krieges  in  seiner  entsetzlichsten  Gestalt12.  Am  8.  No¬ 
vember  (oder  kurz  darauf)  traf  er  wieder  in  Berlin  ein, 
um  nun  noch  einige  Zeit  „im  Wirtshause“  zu  wohnen,  „als 
wenn  es  in  einer  fremden  Stadt  wäre“13.  Er  war  tief  er¬ 
schöpft.  Das  alles  konnte  nicht  spurlos  an  dem  nur  zu 
zart  gefügten  Manne  vorübergehen,  und  so  ist  gar  manches 
in  den  nächsten  Monaten  zu  erklären,  was  uns  auf  den  ersten 
Blick  befremdend  anmutet. 

Einer  seiner  ersten  Besuche  hat  sicherlich  Reimers 
Gattin  gegolten,  und  am  14.  November  zeigt  er  dem  Freunde 
in  längerem  Briefe  seine  Heimkehr  an,  auch  ihn  aus  mannig¬ 
fachen  Gründen  zur  Rückkehr  mahnend.  Vielleicht  geschah 
es,  um  seinen  Worten  mehr  Nachdruck  zu  geben,  daß  er 
die  Lage  unseres  Blattes,  das  ja  damals  die  Haupteinnahme 
für  Reimers  Familie  war,  im  trübsten  Licht  erscheinen  ließ,  — 
vielleicht  hatte  ihn,  in  seinem  krankhaften  Zustand,  Arnims 
von  der  seinen  so  verschiedene  Art  und  Weise  in  höchstem 
Maße  erregt.  „Wir  können  es  uns  nicht  verhehlen,  die 
Zeitung  ist  zu  Grunde  gerichtet  und  läßt  sich  nicht  wieder 
in  die  Höhe  bringen.  Es  ist  alles  versäumt  worden,  was 
nothwendig  war,  um  sie  zu  einem  vortheilhaften  Eigentum 
zu  machen  .  .  .  Der  Correspondent  liefert  nichts  als  ver¬ 
altete  Nachrichten  und  ist  entschieden  schlecht.“  Reimers 


11.  a.  a.  O. 

12.  An  Ompteda,  Leipzig,  7.  November  1813:  „ .  .  .  es  hat 

mich  so  ergriffen,  daß  ich  Ihnen  darüber  nicht  mehr  schreiben 
könnte,  wenn  ich  auch  Zeit  hätte  es  zu  tun.“  Politischer  Nach¬ 
laß  des  Hannoverschen  Staats-  und  Kabinettsministers  Ludwig  von 
Ompteda  aus  den  Jahren  1804 — 1813,  veröffentlicht  durch  F.  v. 
Ompteda,  Jena  1869,  III  S.  242. 

13.  An  Reimer,  14.  November  1813,  Preuß.  Jahrb.  Bd.  38  S.  177, 
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Vertreter  sei  der  Sache  offenbar  nicht  gewachsen  und  scheue 
jegliche,  auch  die  notwendigsten  Kosten.  „Bei  diesem  elenden 
Zustande“,  erklärt  er  hart  und  herb,  „kann  ich  mir  nicht 
den  Aerger  an  einer  verdorbenen  schönen  Sache  Hand  an¬ 
zulegen  freiwillig  wieder  zuziehen“:  die  von  auswärts  ge¬ 
gebenen  Befehle  Reimers  würden  ja  doch  nicht  befolgt 
werden.  Er  könne  der  Zeitung  allein  Aufsätze  geben:  „Die 
sind  aber  immer  nur  für  ein  kleines  Publikum  .  .  .  Nimm 
es  als  einen  Beweis,  wie  leid  mir  das  Schicksal  der  Zeitung 
thut,  daß  ich  sie  ihr  bestimme,  wie  werthlos  und  gering 
geachtet  sie  auch  jetzt  geworden  ist“14.  Vorerst  erschien 
aber  nichts  aus  Niebuhrs  Feder. 

Wenige  Tage  später,  am  18.  November,  schrieb  auch 
Arnim  an  Reimer  und  erzählte  ihm  von  den  Sorgen,  welche 
ihm  durch  Zensur  und  Buchdruckerei,  durch  zu  seltene  Nach¬ 
richten  von  auswärts  und  durch  Wewetzers  zu  große  Spar¬ 
samkeit  tagtäglich  in  Menge  erwüchsen ;  er  ließ  auch  ein¬ 
fließen,  daß  Reimers  Anwesenheit  höchst  nützlich  sein 
würde15. 

Reimer  antwortete  Niebuhr  vollkommen  ruhig16,  wies 
aber  darauf  hin,  daß  der  Absatz  des  Blattes  gegen  den 
Anfang  doch  nur  wenig  zurückgegangen  wäre,  und  machte 
geltend,  daß  Niebuhr  es  doch  selbst  gewesen,  welcher  für 
die  Zeit  seiner  Abwesenheit  der  Redaktion  so  enge  Schranken 
gesteckt  hätte.  Er  bekennt,  daß  es  „gewiß  das  Erwünschteste“ 
sei,  des  Freundes  Tätigkeit  wieder  für  das  Blatt  zu  ge¬ 
winnen,  aber  ebenso  offen  sagt  er  ihm  dann,  daß  seine 
„zu  große  Aengstlichkeit  und  Genauigkeit“  doch  nirgends 
verstanden  und  gehörig  unterstützt  werden  würde,  —  dazu 
„der  Aerger  mit  der  Censur“  und  die  vielen  anderen 
„Scherereien“ ! 


14.  a.  a.  O. 

15.  Steig,  I  S.  324  ff. 

16.  Burg,  24.  November  1813.  Mitteilungen  aus  dem  Literatur- 
Archiv  in  Berlin,  1903,  Heft  16  S.  107  ff. 
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Der  Brief  beschränkte  sich  darauf,  das  Geschäftliche  zu 
besprechen.  Wir  wissen  nicht,  wann  Niebuhr  ihn  erhalten 
hat.  Er  ist  aus  Burg  vom  24.  November  datiert,  es  ist 
hinzugesetzt  „Morgens  6  Uhr“:  vielleicht,  daß  Reimer  so 
früh  schrieb,  um  noch  am  Vormittag  eine  Beförderungs¬ 
gelegenheit  zu  benutzen.  Jedenfalls  konnte  das  Schreiben 
dann  bei  leidlicher  Verbindung  tags  darauf  in  Niebuhrs 
Händen  sein,  und  ich  nehme  dies  an.  Genug,  am  26.  abends 
erschien  im  Preußischen  Correspondenten17  eine  in  warmem 
Ton  gehaltene  Erklärung  Niebuhrs,  in  welcher  er  bedauernd 
des  „verwaiseten  Kindes“  gedachte,  das  „aus  einer  pflegen¬ 
den  Freundeshand  in  die  andere“  übergegangen,  für  welche 
er  „gegen  seine  Zusage,  so  gut  wie  tot“  gewesen  sei.  Die 
dankbare  Erinnerung  an  die  für  ihn  so  schönen  Frühlings¬ 
wochen  seiner  ersten  Arbeit  an  der  Zeitung  „mache  es  ihm 
erwünscht18,  die  Erlaubnis  der  Redaktion  zu  benutzen,  von 
Zeit  zu  Zeit  aufs  neue  zu  dem  Publikum  zu  reden“. 

Mit  aufrichtiger  Freude  wird  dieses  sicherlich  die  Er¬ 
klärung  begrüßt  haben,  welcher  Achim  Arnim  in  einer  An¬ 
merkung,  unten  auf  der  Seite,  bescheiden  hinzufügte:  „Nicht 
die  Erlaubnis  der  Redaktion  zu  benutzen  —  sondern  da 
die  Gewährung  der  Bitte  des  (seit  dem  Anfang  Oktobers 
eingetretenen  interimistischen)  Herausgebers  der  Zeitung,  an 
den  hochverehrten  Unternehmer  derselben,  die  Redaktion 
wieder  ganz  selbst  zu  übernehmen,  noch  nicht  stattfinden 
kann,  so  erfüllet  sich  durch  das  Versprechen  häufiger  Mit¬ 
teilungen  wenigstens  einer  der  sehnlichsten  Wünsche  des 

Herausgebers  und  der  Leser.“ 

<  —  - 

Von  Herzen  freute  sich  auch  Reimer  der  Entschließung 
des  Freundes.  Alsbald  schrieb  er  ihm  wieder  und  teilte  ihm 
mit,  daß  er  Arnim  alles  bewilligt  habe,  was  „zur  Aufnahme 


17.  Nr.  137. 

18.  Reimer  hatte  geschrieben,  Niebuhrs  Tätigkeit  wäre  „ge¬ 
wiß  das  E  r  w  ü  n  s  c  h  t  e  s  t  e“  für  das  Blatt ! 
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der  Zeitung  und  schnelleren  Herbeischaffung  der  Materialien“ 
notwendig  sei,  daß  er  auch  im  voraus  jede  Maßregel 
billige,  falls  Niebuhr  die  Redaktion  wieder  selbst  übernehmen 
wolle.  Dann  aber  schüttete  er  ihm  sein  Herz  aus  und  klagte 
über  seinen  „jämmerlichen  Dienst  als  Aufpasser“,  über  „die 
kümmerliche  und  kindische  Art  zu  operieren“:  wohl  hätte 
er  Sehnsucht,  „das  alte  schöne  und  ruhige  Verhältnis  in 
seiner  Familie  wiederzugewinnen“,  aber  den  Abschied  würde 
er  jetzt  ganz  gewiß  nicht  nehmen.  „Der  Dienst  Gottes  und 
der  heiligen  Sache  des  Vaterlandes  fordert  jetzt  schwere 
Opfer,  und  es  mag  sich  daher  jeder  glücklich  preisen,  der 
Gelegenheit  hat,  sein  Scherflein  auf  eine  thätige  Weise  dar¬ 
zubringen,  und  Gott  der  das  Herz  sieht,  wird  nicht  den 
Erfolg,  sondern  die  Absicht  wägen  und  würdigen“19.  — 

Gleich  am  26.  November  ließ  Niebuhr20  im  Anschluß 
an  seine  Erklärung  einen  umfangreichen,  fast  das  ganze  Stück 
füllenden  Artikel  erscheinen,  welcher  „Sicilien“  über¬ 
schrieben,  einen  klaren  Einblick  in  die  Lage  der  Insel  ge¬ 
währte,  sich  zum  guten  Teil  aber  auch  mit  englischen  Ver¬ 
hältnissen  beschäftigte.  Wir  sahen  bereits,  welche  tiefe  Ver¬ 
ehrung  Niebuhr  für  dieses  Land  hegte,  dessen  Sprache  er 
schon  seit  seinem  achten  Lebensjahr  zu  lesen  vermochte21, 
und  in  den  Wandertagen  des  letzten  Sommers  hatte  nähere 
Bekanntschaft  und  freundlicher  Verkehr  mit  zahlreichen  Eng¬ 
ländern,  zumal  mit  General  Steward,  Obrist  Compboll22,  auch 
mit  Ompteda23,  gewiß  erheblich  dazu  beigetragen,  seine  Be¬ 
wunderung  noch  zu  steigern  und  zu  vermehren.  Von  ihnen 
hatte  er  vielleicht  auch  die  näheren  Nachrichten  empfangen, 

19.  Biederitz,  4.  XII.  13.,  a.  a.  O.  S.  110  ff. 

20.  Sämtliche  während  der  Redaktion  Arnims  erschienenen  Bei¬ 
träge  Niebuhrs  sind  mit  seinem  vollen  Namen  oder  mit  „N“  unter¬ 
zeichnet. 

21.  L.  N.  S.  12. 

22.  Vielleicht  richtiger  Campbell. 

23.  Prag,  7.  X.  13,  L.  N.  I,  S.  570. 
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welche  er  jetzt  von  der  Tätigkeit  Lord  William  Bentincks, 
des  englischen  Gesandten  in  Sizilien,  mitteilte. 

Gewaltige  Gegensätze  bestanden  dort,  wie  der  Artikel 
schildert24,  zwischen  Hof  und  Nation.  Nicht  nur,  daß  das 
Parlament  sich  im  Jahre  1811  zur  Wehr  setzte  gegen  neue 
außerordentliche  Forderungen,  so  daß  einzelne  seiner  an¬ 
gesehensten  Mitglieder  verhaftet  und  weggeführt  wurden :  — 
schon  lange  suchte  Siziliens  leidenschaftliche  Königin  mit 
ihren  Ministern,  der  englischen  Truppen  in  ihrem  Lande 
ledig  zu  werden,  um  sich  lieber  in  Frankreichs  Hände  zu 
begeben,  während  das  Volk  wohl  wußte,  was  es  an  seinen 
„Beschützern  und  Wohlthätern“  hatte,  die  in  mannigfacher 
Hinsicht  „eine  Quelle  des  Wohlstandes“  für  das  Land  waren. 
In  den  letzten  Wintermonaten  des  Jahres  1812  platzten  die 
Gegensätze  aufeinander,  der  Hof  mußte  schließlich  Palermo 
verlassen  und  der  eben  eingetroffene  Lord  William  Bentinck 
war  es,  welcher  die  Grundsätze  der  Freiheit  für  die  Insel 
sanktionierte,  und  ihr  nach  dem  bewährten  Vorbild  seiner 
Heimat  eine  Verfassung  mit  zwei  Kammern,  mit  wahrer 
Repräsentation  des  dritten  Standes,  Habeas-Corpus-Acte,  Ge¬ 
setzgebung  durch  das  Parlament  u.  a.  verlieh.  Als  Bentinck 
kurz  darauf  nach  Spanien  ging,  zeigte  es  sich  aber  bei  den 
Wahlen  für  das  neue  Parlament,  daß  das  Volk  für  die  ge¬ 
waltige  Neuerung  politisch  doch  noch  zu  unreif  war.  Dies 
schildert  der  zweite  Teil  des  Aufsatzes  in  mähendem  Ernst 
als  einen  Beweis,  daß  auch  die  so  vollkommene  englische 
Konstitution  trotz  aller  Kautelen  nicht  geeignet  sei,  auf 
einmal  einem  Volke  verliehen  zu  werden,  das  noch  gar 
nichts  von  Freiheit  wisse.  So,  mußte  es  in  Sizilien  not¬ 
wendig  zu  verderblicher  Demagogenherrschaft  und  zum 
Jakobinismus  kommen:  „die  Freiheit  durfte  nur  als  ein 
Setzling  gepflanzt  werden“. 

Viele  Kenntnisse  und  reiche  politische  Weisheit  sprechen 


24.  Abgedruckt:  Nachgelassene  Schriften,  S.  372 ff. 
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aus  dem  mit  klaren  Strichen  geschriebenen  Aufsatz,  welcher 
die  neue  Reihe  von  Niebuhrs  Artikeln  gehaltvoll  einleitete. 
In  jenen  Apriltagen,  als  die  ersten  Stücke  des  Preußischen 
Correspondenten  hinausgingen,  strebte  der  väterlich  sorgende 
Mann  die  Liebe  zum  Kriegsheer,  das  Verständnis  für  die 
Bundesgenossen  zu  wecken,  den  Haß  gegen  den  Feind  zu 
schüren  und  zu  entzünden;  jetzt,  wo  der  Feind  aus  dem 
Lande  vertrieben  war,  hielt  er  es  für  seine  Pflicht,  den 
Gesichtskreis  seiner  Leser  zu  erweitern  und  ihren  politischen 
Blick  zu  schärfen.  Damals  hatte  er  sich  in  volkstümlicher 
Weise  an  „die  Nation“  gewendet25:  jetzt  wandte  er  sich 
vornehmlich  zu  „Nachdenkenden,  denen  es  Bedürfnis  ist,  mit 
ihren  Gedanken  von  dem  Geschehenen  zu  dem  Bevorstehen¬ 
den  fortzuschreiten“26;  er  suchte,  „die  auserlesene  kleine 
Zahl  der  Leser“  zu  unterrichten,  die  sich  über  politische 
Fragen  „ein  Licht  anzünden“  wollten27. 

So  schrieb  er  jenen  Artikel  über  Sizilien  mit  seiner 
ernsten  Mahnung,  so  sprach  er  Worte  bitteren  Tadels  über 
das  „sehr  leichtsinnige  und  thörichte“,  vor  allem  „höchst 
gefährliche“  Vergessen  der  entsetzlichen  Greuel  der  Revolu¬ 
tion28.  So  geißelte  er  das  Treiben  der  revolutionären  Re¬ 
gierung  in  Brasilien,  welche  ebenso  dem  Konvent  „nach¬ 
äffe“29,  wie  die  außerordentlichen  Kortes  in  Spanien  der 
Konstituante30.  Zu  diesem  Zwecke  suchte  er  seine  reichen 
Kenntnisse  fremder  Länder  im  Dienste  seiner  Leser  nutzbar 
zu  machen  und  berichtete  über  den  gegenwärtigen  Stand 
der  katholischen  Frage  in  England,  über  die  tiefen  Gegen¬ 
sätze  zwischen  Hofpartei  und  Freiheitspartei,  zwischen  Lord 


25.  An  C.  v.  Roeder,  10.  April  1813. 

26.  Nr.  141  d.  Pr.  Corr. 

27.  Nr.  156  d.  Pr.  Corr. 

28.  Nr.  153. 

29.  Nr.  142. 

30.  Nr.  143. 
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Liverpool  und  Lord  Castlereagh31 ;  er  gab  ihnen  ferner  zur 
richtigen  Beurteilung  von  Napoleons  jüngstem  Finanzdekret 
nähere  Mitteilungen  über  die  französischen  Budget-  und 
Finanzverhältnisse  und  über  die  wahrscheinliche  Wirkung  der 
verordneten  Steuererhöhung32;  er  teilte  ihnen  endlich,  zum 
besseren  Verständnis  der  bevorstehenden  Unterhausdebatten, 
Näheres  über  die  Amtsverhältnisse  des  „Sprechers“  mit,  so¬ 
wie  über  die  Ereignisse,  welche  zu  jenen  Verhandlungen 
geführt  hatten33. 

Unwillig  hatte  Niebuhr  in  jenem  Briefe  an  Reimer  das 
Fehlen  englischer  Zeitungsberichte  gerügt.  Jetzt  eilte  er, 
das  Versäumte  nachzuholen,  und  veröffentlichte  in  langer 
Folge  umfangreiche  „Nachträge  aus  englischen  Blättern“34. 
Da  vernahmen  die  Leser  von  dem  spanischen  Kriegsschau¬ 
platz  und  von  den  Taten  der  Kriegsschiffe  in  der  „Mittel¬ 
see“35,  von  den  britischen  Bestrebungen,  den  Sklavenhandel 
abzuschaffen,  und  vom  Kampf  gegen  die  Pest  in  Gibraltar36. 
Ebenso  eingehend  berichtete  Niebuhr  aber  auch  von  dem 
„höchst  empfindlichen  Unfall“  Englands  in  den  kanadischen 
Gewässern,  wie  von  dem  amerikanischen  Kampfplatz  über¬ 
haupt,  nicht  ohne  zu  wünschen,  daß  den  kranken  Präsidenten 
Madison  zu  seiner  Krankheit  auch  „Scham  und  Reue  über 
den  nichtswürdigen  Krieg  in  die  Grube  bringen  möchten“37. 
Auch  nach  dem  spanischen  Amerika  und  nach  Holland  richtete 
Niebuhr  die  Blicke  seiner  Leser,  dort  die  „durch  und  durch 
ausgearteten  und  lasterhaften  Creolen“  mit  schärfsten  Worten 
verdammend38,  hier  in  herzlichster  Mitfreude  unter  die 

31.  „Rechte  der  Katholiken“,  Nr.  156.  Abgedruckt:  Nachge¬ 
lassene  Schriften,  S.  363  ff. 

32.  Nr.  141.  Abgedruckt  bei  Eyßenhardt,  S.  85  ff. 

33.  Nr.  156. 

34.  Nr.  142,  143,  150. 

35.  Nr.  142. 

36.  Nr.  143. 

37.  Nr.  156,  „Nordamerika“. 

38.  Nr.  142. 
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armen,  ausgeplünderten  Bauern  tretend,  welche  ihren  ge¬ 
liebten  Prinzen  mit  der  Lampe  in  der  Hand  vor  der  Haus¬ 
tür  begrüßten,  da  sie  keine  Lichte  hatten39.  „Fürst  von 
Niederland“  müsse  er  genannt  werden,  das  sei  würdiger 
als  „Fürst  vom  Niederland“  oder  „Fürst  der  Niederlande“, 
das  sei  „unserer  echten  alten  Sprache“,  dem  „Sprachgebrauch 
unserer  niederdeutschen  Brüder“  gemäß40.  Mehrfach  gibt 
der  Sprachkundige  aus  holländischen  Blättern  Uebersetzun- 
gen,  denen  er  kurze  und  treffende  Bemerkungen  beifügt41. 

Auch  jenes  Extrablatt  vom  7.  Dezember42,  welches  des 
Erbstatthalters  Ankunft  meldete,  war  von  Niebuhr  „ange¬ 
ordnet“  worden43;  aber  wenn  wir  dies  auch  nicht  aus 
sicherer  Quelle  wüßten,  —  wir  erkennen  Niebuhrs  Feder 
doch  umgehend  wieder:  „England  wird  seine  Kräfte  aufs 
äußerste  anstrengen,  um  die  Befreiung  der  Niederlande 
schnell  zu  vollenden  und  zu  versichern.  England  hat  es 
zu  sehr  empfunden,  daß  nur  durch  die  Freiheit  dieser 
Provinzen  .  .  .  für  sie  selbst  Friede,  für  Norddeutschlands 
Sicherheit  und  allgemeine  Freiheit  der  Staaten  ein  Gleich¬ 
gewicht  begründet  werden  kann,  als  daß  es  mit  irgendeiner 
möglichen  Anstrengung  säumen  sollte.“  Imm  wieder  ist  es 
England  in  seinem  großzügigen  Schaffen,  in  seiner  Aufopfe¬ 
rung  für  andere,  das  er  preist,  und  als  ihm  die  Meinung 
mancher  zu  Ohren  kommt,  daß  sich  England  für  seine  Unter¬ 
stützungen  schon  mit  Wucherzinsen  bezahlen  lassen  werde, 
da  weist  er  die  Urteilslosen  zornig  darauf  hin,  daß  die  Eng¬ 
länder  jetzt  den  Holländern,  „ihren  alten  Nebenbuhlern  im 
Handel“,  alle  ihre  reichen  Besitzungen  ganz  selbstverständ- 

39.  Nr.  151,  153. 

40.  Nr.  155.  „Niederland  oder  das  Niederland ?“  Abgedruckt: 
Nachgelassene  Schriften,  S.  381  f.  Vgl.  auch  Nr.  16  von  1814. 

4L  Nr.  153,  157. 

42.  Vgl.  S.  29. 

43.  Frau  Reimer  an  Reimer,  9.  XII.  1813,  Reimers  Lebensbild 
Seite  17. 
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lieh  zurückgeben  würden44.  Ihm  erscheint  England  als  „die 
Heimath  alles  Männlichgroßen“ ;  er  ist  glücklich,  daß  die 
Preußen  „die  Lieblinge  der  Engländer“  wurden,  und  er  ist 
stolz,  daß  unser  Heer  und  unsre  Nation  von  jenem  edlen 
Volke  gewürdigt  ward,  das  auch  unsere  Armut  „ehrwürdig“ 
fand,  das  in  wenigen  Tagen  mehr  als  30  000  Pfund  Sterling 
für  unsere  Lazarettbedürfnisse  sammelte45. 

Dies  sind  in  Kürze  die  meisten  der  bis  zum  Schluß  des 
Jahres  1813  gedruckten  Artikel  Niebuhrs,  denen  wir  die  wenig 
freundliche  Nachricht  über  Baron  Eggers46,  —  später  noch 
zwei  Artikel  zum  Weihnachtsfest47  beifügen  müssen. 

Niebuhr  hatte  auch  noch  andere  „Sachen“  an  Arnim 
geschickt,  welche  dieser  jedoch  „zurückließ“.  Wir  wissen 
dies  aus  einem  Briefe  von  Reimers  Gattin  an  ihren  Mann48, 
und  es  fragt  sich  nur,  weshalb  Arnim  so  handelte.  Die  Titel 
kennen  wir  nicht,  es  ist  aber  wohl  keine  unbegründete  Ver¬ 
mutung,  daß  jene  nicht  aufgenommenen  Artikel  sich  allzu 
weit  von  dem  entfernten,  was  Arnim  dem  Interesse  seiner 
Leser  in  dieser  Zeit  zumuten  zu  dürfen  glaubte.  In  jenem 
unwilligen  Brief  an  Reimer  hatte  Niebuhr  gesagt,  daß  seine 
Aufsätze  „immer  nur  für  ein  kleines  Publikum  berechnet  sein 


44.  Nr.  152,  vgl.  auch  143  letzte  Spalte.  Abgedruckt:  Nach¬ 
gelassene  Schriften,  S.  329  ff. 

45.  Nr.  151.  Abgedruckt:  Nachgelassene  Schriften,  S.  324  ff. 
Vgl.  auch  Münster  an  Ompteda,  London,  19.  Oktober  1813,  Ampteda, 
a.  a.  O.  III  S.  247. 

46.  Nr.  152.  Es  will  uns  auf  den  ersten  Blick  Wunder  nehmen, 
daß  Niebuhr  von  des  kürzlich  verstorbenen  Eggers  Schriften  ge¬ 
sagt  haben  sollte:  „Jetzt  sind  seine  Bücher  tot,  und  keine  Rohr¬ 
dommel  wird  ihr  Gespenst  zitieren“,  —  es  klingt  mehr  nach  Arnim, 
auch  Schleiermacher  hätte  vielleicht  so  gesprochen  —  und  doch 
steht  Niebuhrs  „N.“  unter  dem  Aufsatz!  Die  Druckfehlerberichtigung 
der  nächsten  Nummer  klärt  uns  dahin  auf,  daß  man  „kein  Rohr¬ 
dommel“  lesen  müsse:  „der  Herausgeber  hat  Herrn  Lorenz  Rohr¬ 
dommel  in  der  Gelehrtenrepublik  nicht  gekannt“. 

47.  Siehe  S.  52. 

48.  14.  XII.  1813.  Reimers  Nachlaß. 
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würden“,  —  vielleicht  daß  Arnim  bei  diesem  oder  jenem 
Artikel  die  Zahl  derer  gar  zu  klein  erschien,  welche  den  oft 
nur  zu  hohen  Ausführungen  des  gelehrten  Mannes  in  diesen 
freudig  bewegten  Tagen  mit  Interesse  folgen  mochten. 

Wie  groß  war  der  Gegensatz  dieser  beiden  Männer! 
Beide  meinten  es  mit  dem  Vaterlande  treu;  beide  strebten  ihr 
Bestes  zu  geben  und  handelten  doch  so  grundverschieden. 
Arnim  in  seiner  hohen  Begeisterung,  mit  seinem  weiten 
Herzen,  Niebuhr  mit  seinem  tiefen  Ernst,  mit  seinem  zarten 
Gewissen.  Jener  auf  Wochen  hinaus  glückselig  durch  das 
Erreichte,  dieser,  nicht  einen  Augenblick  feiernd,  in  unab¬ 
lässiger  Sorge  weiter  denkend.  Niebuhr,  hoch  über  seinen 
Zeitgenossen,  von  ernster  Warte  zu  ihnen  redend,  Arnim, 
frisch  in  ihrer  Mitte,  zufrieden  mit  ihnen  plaudernd.  So 
standen  die  Männer  von  Anfang  an  kühl,  fast  mißtrauisch 
einander  gegenüber;  die  Hand  in  Hand  Zusammenarbeiten 
sollten,  rückten  von  Tag  zu  Tag  weiter  voneinander  ab: 
ein  jeder  fest  überzeugt  von  der  Reinheit  und  Richtigkeit 
seines  Tuns,  ein  jeder  voll  Hochachtung  für  den  anderen, 
aber  immer  von  Neuem  abgestoßen  und  innerlich  erkältet. 
Zu  allem  Kummer  und  Aerger,  den  Arnim  durch  die  Zensur 
hatte,  kam  nun  noch  dies  unerquickliche  Verhältnis  zu 
Niebuhr,  und  so  wurde  ihm  die  Freude  an  der  guten  Sache 
mehr  und  mehr  verdorben  und  vergällt.  Sehr  wahrschein¬ 
lich  ist  es,  daß  schon  in  diesen  Dezemberwochen  die  Redak¬ 
tion  in  andere  Hände  gegangen  wäre,  wenn  es  nicht  ,um 
Arnims  Vermögensverhältnisse  so  schlecht  gestanden  hätte, 
„daß  er  beinahe  Hunger  litt“49:  das  hinderte  ihn  von  dem 
Platze  zu  weichen,  wo  er  sich  an  Händen  und  Füßen  ge¬ 
fesselt  sah,  wo  er  es  doch  nicht  recht  machen  konnte;  das 
ließ  Niebuhrs  Edelsinn  siegen  über  seine  Unzufriedenheit  mit 


49.  Frau  Reimer  an  Reimer,  14.  XII.  1813,  Reimers  Nachlaß. 
—  Arnim  an  Clemens,  Mitte  November  1813,  Steig,  I  S.  326.  Aehn- 
lich  Arnim  an  W.  Grimm,  6.  XI.  1813.  Steig,  III  S.  276. 
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des  anderen  ihm  zu  wenig  sorgfältiger,  zu  wenig  gehaltener 
Art.  — 


7.  Das  Weihnachtsfest. 

So  neigte  sich  das  Jahr  seinem  Ende  zu.  Das  Weih¬ 
nachtsfest  kam  heran.  Auch  in  unserem  Blatt  ward  Weih¬ 
nachtsklang  vernommen.  Schon  am  8.  Dezember  erinnerte 
Arnim  daran,  daß  „das  freudigste  aller  Feste“  nahe  sei,  das 
Fest  der  Geburt  Christi,  in  diesem  Jahr  zugleich  „das 
Fest  der  Wiedergeburt  der  heiligen  Freiheit“:  da  müsse  sich 
die  Milde  offenbaren,  und  er  empfiehlt  den  von  einer  „fröh¬ 
lichen  Gesellschaft“  geborenen  Vorschlag  eines  Lazarettfestes 
für  den  heiligen  Abend.  „So  freudig  die  Kinder  alle  Tage 
bis  zum  heiligen  Tage  abzählen,  so  sorgenvoll  zählen  die 
Verwundeten  die  Stunden  ihrer  Schmerzen.“  Lasse  sich 
doch  „nach  Billigkeit  eine  Ausgleichung  treffen“!  Jedes  Kind 
wähle  sich  doch  immer  aus  allen  seinen  Geschenken  „ein 
Lieblingsstück“  aus:  ganz  gewiß  wolle  er  „dem  schönen 
Kinderfest“  keine  Freude  rauben,  aber  die  Eltern  möchten 
doch  schon  jetzt  erforschen,  „was  ihren  Kindern  das  Liebste 
sei“,  und  möchten  „alle  Pracht,  die  Kinder  blendet  ohne 
sie  zu  erfreuen“,  zu  einem  schönen  Fest  für  die  Verwundeten 
bestimmen.  „Sey  es  den  Kindern  gesagt,  wer  sich  mit  dem 
erfreut,  was  sie  vielleicht  nicht  einmal  vermissen,  was  ihnen 
aber  früher  bestimmt  war,  und  es  wird  ihrem  Leben  eine 
wohlthuende  Empfindung  seyn,  auch  etwas  der  großen  An¬ 
gelegenheit  geopfert  zu  haben,  für  welche  so  viele  der  Ihren 
das  Leben  gaben.“ 

Von  einer  „fröhlichen  Gesellschaft“  sollte  dieser  Plan 
ausgegangen  sein:  vielleicht  war  aber  Niebuhr  es  gewesen, 
der  ihn  zuerst  gehabt  hatte.  „Es  ist  eigentlich  Niebuhrs 
Idee“,  schreibt  Reimers  Gattin  in  diesen  Tagen1,  und  bald 


1.  14.  XII.  1813.  Reimers  Lebensbild  S.  17. 
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bringt  unser  Blatt2  eine  „Anzeige“  Niebuhrs  von  der  be¬ 
absichtigten  Weihnachtsspeisung  der  Kranken  .  .  .“  Ein 
solcher  Genuß  muß  jedem  und  jedem  reichlich  zu  Theil 
werden“,  heißt  es  da  in  ernstem  Sorgen,  „sonst  unterbliebe 
es  besser  ganz.  Das  Mahl  soll  aus  Reisbrei  und  Kalbsbraten 
bestehen,  welches  die  Lieblingsessen  unserer  Landsleute  sind, 
und  jeder  soll  dabei  ein  Glas  Wein  erhalten  .  .  .  Reis  und 
Wein  würden  uns  sehr  willkommen  sein;  dann  Geld.  Wir 
bitten  aber  Reis  zu  geben,  der  sich  gut  auskocht,  und  die 
Milch  nicht  zum  Gerinnen  bringt,  und  guten  Wein.“  Mehr 
als  200  Taler  kamen  zu  dem  schönen  Zwecke  für  die  Ver¬ 
wundeten  des  Halleschen  Tor-Lazaretts  ein;  auch  viele 
Lebensmittel  wurden  geschickt:  72  „Bouteillen“  Wein,  226 
Pfund  Reis  u.  a.  Der  Preußische  Correspondent  stellte  33 

Taler  6  Groschen  Reingewinn  aus  dem  Verkauf  eines  Extra- 
.  • 

blattes  am  23.  Dezember  zur  Verfügung3. 

Als  Niebuhr  vor  wenigen  Monaten  das  Blatt  eröffnete, 
hatte  er  mit  Furcht  und  Zittern  in  demütiger  Buße  Gott  ge¬ 
dankt  für  seine  „wohltätigen  Züchtigungen“ ;  jetzt,  am 
24.  Dezember,  klingt  siegreicher  Glaube  aus  jedem  seiner 
Worte,  und  er  dankt  für  die  Errettung,  die  „unmittelbar 
Gottes  Werk“  sei.  „Wir  scheuen  uns  nicht  auch  hier  laut 
zu  sagen,  daß  eine  unmittelbar  schirmende  und  waltende 
Hand  aus  der  Höhe  in  keiner  Zeit  der  Weltgeschichte  so 
unverkennbar  erschienen  ist  als  in  der,  welche  wir  jüngst 
erlebt  haben.  Als  die  Noth  am  höchsten,  als  alle  mensch¬ 
liche  Weisheit  und  Kraft  unzureichend  war,  erschien  diese 
Rettung.“  Er  erinnert  an  jenen  frühen  Frost,  an  den  Orkan 
in  den  Flammen  Moskaus,  an  die  Wolkenbrüche  des  letzten 
August;  er  bekennt,  wie  Ereignisse,  die  anfangs  so  ungünstig 
schienen,  „unleugbar  zu  unserm  Heil  führten“;  er  weist 
darauf  hin,  daß  Napoleon  so  oft  mit  Blindheit  geschlagen 


2.  Nr.  149. 

3.  Nr.  2  von  1814. 


53 


war,  daß  seine  unbedingt  großen  Eigenschaften,  „der  eiserne 
Charakter,  der  blitzschnelle  Blick  und  Entschluß“,  ihn  jetzt 
so  ganz  verließen.  „War  dies  alles  zufällig?“  ruft  er  aus, 
„oder  war  es  das  Werk  des  Elerrn,  den  des  Volks  jammerte, 
welches  zu  ihm  schrie;  den  da  reuete,  was  er  gethan  hatte, 
und  der  zu  sich  sprach :  ich  will  Israel  nicht  fürder  ver¬ 
derben,  sondern  es  erretten  aus  der  Hand  des  Drängers?“ 
Welch  ein  Geist  beseelte  unser  Volk,  wie  wurden  diese 
Bauern  zu  Helden,  welche  niegeahnten  Tugenden  zierten 
das  Heer!  „Durch  alles  dieses  ist  Gott  sichtbar  uns  er¬ 
schienen.“  Und  nun  jubelt  er  über  diese  „neue  Offenbarung, 
beglaubigt  durch  Wunder  und  Zeichen“,  über  „die  Her¬ 
stellung  eines  frommen  Glaubens“  durch  Erlebnis  und  Er¬ 
fahrung,  „daß  wir  nun  historisch  wissen,  was  wir  auf  die 
Weise  unserer  Vorfahren  zu  glauben  die  Fähigkeit  verloren 
hatten“.  Zweifaches  Wehe  ruft  er  über  die  jetzt  noch  Un¬ 
gläubigen  ;  immer  wieder  klingt  heißer  Dank  aus  seinem 
Herzen;  von  Herzen  betet  er,  „daß  der  Geist,  welcher  jetzt 
im  Heer  und  im  Volke  ist,  unverändert  bleiben  möge  bis  ans 
Ende  des  Kampfs“,  „daß  Gott  seine  Sache  so  rein  erhalten 
wolle  wie  sie  es  ist“4. 

Und  am  ersten  Weihnachtstage  klingt  Max  von  Schenken- 
dorfs  „Lobgesang“5  den  Lesern  des  Preußischen  Correspon¬ 
denten  entgegen : 


4.  Nr.  153.  Abgedruckt:  Nachgelassene  Schriften,  S.  326  ff. 

5.  Nr.  154.  Mit  vollem  Namen  unterschrieben.  Abgedruckt 
in:  Max  von  Schenkendorff,  Gedichte,  Stuttgart  und  Tübingen  1815. 
S.  56  f.,  als  „Tedeum  nach  der  Schlacht  bei  Leipzig“.  Dort  heißt 
es  am  Schluß:  „Wir  hoffen  auf  dich,  lieber  Herr,  in  Schanden  laß 
uns  nimmermehr“,  im  Preußischen  Correspondenten  dagegen:  „Du 
bist  uns  Hülfe,  Trost  und  Licht,  Man  raubet  uns  die  Freiheit 
nicht.“  Das  Lied  findet  sich  als  „Lobgesang  nach  der  Schlacht 
bei  Leipzig“  schon  in  Nr.  42  der  „Deutschen  Blätter“  (in  Schwar¬ 
zenbergs  Aufträge  damals  erschienen  bei  Brockhaus  in  Leipzig)  vom 
3.  Dezember  1813. 
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„Herr  Gott  Dich  loben  wir, 

Herr  Gott  wir  danken  Dir! 

Es  schallt  der  Freien  Lobgesang 
Vom  Aufgang  bis  zum  Niedergang.“ 

Mancher  Familienvater  war  vom  Festungsdienst  für  die 
Feiertage  in  die  Fleimat  beurlaubt;  auch  Reimer  war  auf  die 
dringenden  Bitten  seiner  Frau  und  seiner  Freunde6  aus  dem 
Lager  vor  Magdeburg  herbeigeeilt.  Gewiß  werden  ihn  alle 
mit  Bitten  bestürmt  haben,  nicht  wieder  zurückzugehen,  aber 
er  blieb  sich  treu  und  harrte  aus,  so  widerwärtig  ihm  auch 
das  einförmige  Lagerleben  erschien. 

So  schloß  das  Jahr  der  Flingebung  und  des  Heldenmuts 
ohnegleichen.  Der  Preußische  Correspondent  gedachte  des 
Jahreswechsels  nicht.  Wer  aber  das  Stück  vom  31.  Dezember 
las,  der  sah  darin  die  gewaltige  Summe  dieser  tatenreichen 
Monate.  Welch  ein  Zeugnis,  jenes  aufgefangene  Zirkular, 
mit  dem  sich  der  Herzog  von  Massa  an  alle  Gerichtshöfe 
Frankreichs  wendet  ,,in  diesen  Augenblicken  des  Schreckens, 
in  denen  Jeder  der  ein  französisches  Herz  im  Busen  trägt  von 
den  Gefahren  des  Vaterlandes  tief  erschüttert  sein  muß“. 
Wie  schreibt  man  aus  Nancy  so  trübe  von  den  allenthalben 
gehörten  „Jammerklagen“:  „Wir  sind  Zuschauer  der  ver¬ 
nichteten  Reste  unseres  Heeres  .  .  .  Offiziere  und  Soldaten 
kommen  zurück  mit  Stöcken  in  der  Hand,  jene  haben  keine 
Leute  mehr  zu  kommandieren,  diese  haben  keine  Waffen.“ 
Und  aus  Paris  selbst  erzählt  ein  eben  heimgekehrter 
Reisender,  daß  dort  große  Niedergeschlagenheit  geherrscht 
habe:  „die  Stadt  sei  ganz  lugubre“.  Wie  anders  klangen 
da  die  Nachrichten,  die  der  Preußische  Correspondent  von 
den  Verbündeten  brachte!  Am  21.  Dezember  hatten  sie  zum 
großen  Teil  den  Rhein  überschritten.  Basel  war  besetzt,  eine 
Abteilung  rückte  auf  Genf,  und  mit  glücklichem  Herzen  fügt 
Arnim  hinzu,  daß  jetzt  von  neuem  bewiesen  worden,  „daß 


6.  Frau  Reimer  an  Reimer,  14.  XII.  1813.  Reimers  Nachlaß. 
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der  Rhein  keine  natürliche  Grenze  Frankreichs“,  daß  er  im 
Gegenteil  „das  große  Band  aller  deutschen  Völker“  sei,  „aus¬ 
gehend  und  üntergehend  unter  ihnen,  von  den  verschiedensten 
eigentümlichsten  deutschen  Stämmen,  gleichsam  von  allen 
Repräsentanten  an  seinen  Ufern  bewohnt“. 


8.  Der  Januar  1814. 

Oft  genug  ist  es  geschildert  worden,  wie  die  Truppen 
des  Marschall  Vorwärts  zu  Neujahr  1814  bei  Caub  den 
Strom  überschritten,  wie  sie  mit  Jubelruf  in  der  Mondennacht 
das  andere  Ufer  begrüßten,  wie  gar  mancher,  der  über  die 
Brücke  zog,  die  Hand  in  die  Flut  tauchte,  als  wäre  sie  ge¬ 
weihtes  Wasser.  Im  Preußischen  Correspondenten  wurde 
zuerst  am  5.  Januar  mitgeteilt,  daß  jener  Uebergang  für  den 
31.  Dezember  „erwartet“  würde,  am  8.  brachte  unser  Blatt 
Blüchers  „Am  linken  Rheinufer,  den  1.  Januar  1814“  datierte 
Proklamation  an  die  dortigen  Einwohner,  am  10.  eine  kleine 
Schilderung  der  bedeutungsvollen  Begebenheit.  Noch  später 
erfuhren  die  Leser  den  gleichzeitig  erfolgten  Uebergang 
Sackens  und  Wittgensteins1.  Die  ersten  von  allen  aber,  die 
über  den  Rhein  gingen2,  waren  Borstells  Pommern  unter 
dem  heldenmütigen  Knobloch  gewesen,  und  zwei  schöne 
Schreiben  berichteten  jetzt  im  Preußischen  Correspondenten3 
von  dem  kühnen  Ueberfall  auf  Neuß  am  2.  Dezember,  der 
für  alle  Zeiten  in  besonderem  Ruhmesglanz  strahlen  wird. 

Schon  in  jenem  Brief  vom  18.  November  18134  hatte 


1.  Nr.  6  und  12. 

2.  Borstell  hob  dies  in  dem  Parolebefehl  vom  3.  Dezember  be¬ 
sonders  hervor.  Krafft,  Geschichte  des  Infanterieregiments  Graf 
Schwerin  (3.  Pommersches)  Nr.  14  bis  zum  Beginn  des  Jahres  1900. 
Berlin  1901.  S.  173.  * 

3.  Nr.  2. 

4.  Steig,  I  S.  325. 
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Arnim  Reimer  darauf  hingewiesen,  daß  sich  „mit  der  Er¬ 
weiterung  des  Luftraums“  die  Schwierigkeiten  für  die  Zeitung 
vermehrten,  und  wenn  man  die  Stücke  dieser  Wintermonate 
überblickt,  empfindet  man  es  nur  zu  sehr.  Von  Tag  zu  Tag 
rückten  die  Heere  in  fernere  Gegenden;  immer  länger  dauerte 
es,  bis  die  ersehnten  Nachrichten  von  ihnen  einliefen,  und 
die  Unbilden  der  Witterung  verlängerten  die  Frist  noch  mehr. 
Zumal  im  Januar,  wo  von  größeren  Waffentaten  auf  fran¬ 
zösischem  Boden  noch  nichts  zu  melden  war,  machte  sich 
der  Mangel  an  Mitteilungen  vom  Kriegsschauplatz  geltend. 
Wenige,  zumeist  offizielle  Berichte  über  das  Vordringen  der 
Heere5,  einiges  von  den  Truppen  in  Holland6,  ein  Paar  Aus¬ 
schnitte  aus  holländischen  Blättern7,  —  das  ist  in  der  Haupt¬ 
sache  alles,  was  aus  der  Ferne  mitgeteilt  wird.  Hinzu 
kommen  die  Nachrichten  von  den  belagerten  Städten  im 
Inland.  Gleich  das  erste  Stück  im  neuen  Jahr  bringt  das 
grausame  Ausweisungsdekret  Davousts  gegen  die  unglück¬ 
lichen  Hamburger,  zusammen  damit  aber  auch  Bennigsens 
Bekanntmachung  an  die  Vertriebenen,  daß  „jeder  Waffen¬ 
fähige  sich  in  seinem  Hauptquartier  zu  melden  habe  um 
triumphierend  mit  dem  Racheschwert  in  der  Hand  bald 
wieder  mit  ihm  einzuziehen.“  Kurz  darauf  die  Kunde  von 
der  Besitznahme  Danzigs8;  am  14.  Januar  als  „Neuigkeit  des 
Tags“,  die  Botschaft  von  der  Erstürmung  Wittenbergs  dank 
der  „beispiellosen  Tapferkeit  und  Kaltblütigkeit  der  braven 
Truppen“:  gerade  ein  Jahr  lang  hatte  die  arme  Stadt  un¬ 
sagbare  Leiden  erduldet9.  Nicht  so  günstig  lauteten  die 
Nachrichten  über  das  belagerte  Glogau10;  dann  aber  wieder 
ein  freudiges  Ereignis,  die  „langersehnte“  Uebergabe  Er- 

5.  Nr.  1,  6,  8,  12,  14,  15,  16. 

6.  Nr.  2,  4,  5,  7,  11,  15,  16. 

7.  Nr.  10,  11,  13,  14. 

8.  Nr.  7,  vgl.  Nr.  11. 

9.  Nr.  8,  17. 

10.  Nr.  8. 
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furts,  nur  getrübt  durch  den  Ueberfall  auf  Prinz  Bernhard 
von  Sachsen-Weimar,  über  dessen  Verwundung  durch  einen 
trunkenen  französischen  Offizier  eingehend  berichtet  wird11. 
Schließlich  wird  noch  in  Kürze  mitgeteilt,  daß  zu  Kiel  mit 
Dänemark  Frieden  geschlossen12,  und  in  den  letzten  Januar- 
Stücken  heißt  es  hoffnungsvoll,  daß  Blücher  in  Nancy  von 
den  Einwohnern  „mit  unglaublichem  Jubel“  empfangen  sei13, 
daß  sein  und  Schwarzenbergs  Heer  „in  unmittelbarer  Ver¬ 
bindung“  mit  einander  stehen,  und  daß  des  letzteren  leichte 
Truppen  bereits  Trois,  „20  Meilen  von  Paris“,  besetzt 
hätten14. 

Mit  diesen  Kriegsnachrichten  waren  zahlreiche  Urkunden 
jener  Tage  veröffentlicht,  so  die  Proklamationen,  welche 
Schwarzenberg  beim  Betreten  der  Schweiz  an  deren  Be¬ 
wohner,  an  sein  Heer  und  an  die  Franzosen  richtete,  sowie 
eine  umfangreiche  Erklärung  des  Hauptquartiers  an  die 
Schweizer15;  ferner  der  Plan  zu  einer  Vereinigung  der  deut¬ 
schen  Fürsten  zwecks  Herbeischaffung  der  Kriegskosten16, 
das  russische  Regulativ  für  Aufnahme  von  Kolonisten17,  des 
Prinzen  von  Oranien  Aufruf  an  seine  Stände18,  die  Ver¬ 
kündung  des  Landsturms  für  das  General-Gouvernement 
Frankfurt19;  die  Rede  des  Grafen  Fontanes  im  Senat20,  die 
Ansprache  des  Grafen  Lacepede  an  Napoleon21;  endlich 
Blüchers  Tagesbefehl  an  das  2.  preußische  und  das  4.  und  5. 
deutsche  Korps22,  sowie  des  Königs  Weihnachtsgruß  an  sein 

11.  Nr.  11. 

12.  Nr.  14,  vgl.  Nr.  10. 

13.  Nr.  17. 

14.  Nr.  16. 

15.  Nr.  2,  4,  5. 

16.  Nr.  3. 

17.  Nr.  3. 

18.  Nr.  9. 

19.  Nr.  12. 

20.  Nr.  9. 

21.  Nr.  10. 

22.  Nr.  14. 
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Kriegsheer:  die  Stiftung  der  Denkmünze  aus  dem  Metall  er¬ 
oberter  Geschütze  an  jeden  Kriegsteilnehmer23. 

Aber  alles  reichte  nicht  aus,  den  Stoffmangel  dieses  an 
Nachrichten  nur  zu  armen  Monats  zu  ersetzen.  Hätte  nur 
Niebuhr  etwas  zur  Unterstützung  gesendet!  Aber  bis  zum 
19.  findet  sich  nichts  von  seiner  Feder.  Arnim  brachte  viele 
Bücherbesprechungen24,  Nachrichten  von  Völkersitten  und 
von  fremden  Landen25,  vor  allem  aber  zahlreiche  vergnüg¬ 
liche  Anekdoten  zur  Zeitgeschichte26.  Das  alles  war  reizvoll 
und  anmutig  zu  lesen  (wir  werden  noch  davon  sprechen)27, 
aber  es  war  des  Schmuckes  zu  viel,  —  mehrfach  ist  die 
Hälfte  des  Raumes  mit  „Anekdoten“  ausgefüllt;  einzelnes, 
wie  die  Kritik  von  Zacharias  Werners  „Weihe  der  Unkraft“28, 
zeigte  auch  einen  allzu  witzelnden  Ton. 

„Unser  Geschmack  ist  zu  entgegengesetzt“,  schrieb 
Niebuhr  Mitte  Januar  gelegentlich  einer  Mitteilung,  daß  er  seit 
seiner  Rückkehr  nur  wenig  Anteil  an  der  Zeitung  gehabt 
hätte29.  Endlich  drückte  ihm  eine  Polemik  die  Feder  wieder 
in  die  Hand.  Die  Vorgeschichte  ist  folgende.  Als  Friedrich 
Perthes,  Niebuhrs  alter  Freund,  Mitte  November  in  dem 
eben  durch  Tettenborn  befreiten  Bremen  eintraf,  betrachtete 
er  es  als  seine  Hauptaufgabe,  die  Jugend  der  Stadt  für  die 
hier  fast  unbekannte  hanseatische  Legion  zu  gewinnen.  Zu 
dem  Zwecke  schrieb  er  ’einen  in  wärmsten  Worten  gehaltenen 
Aufsatz  in  dem  er  des  großartigen  Opfermuts  der  Hamburger 


23.  Nr.  15. 

24.  Nr.  1,  3,  4,  11,  15. 

25.  Nr.  1,  2,  3,  4  Amerika.  Nr.  2,  Golowins  Fahrt  nach  der 
Insel  Kunaschiri,  Nr.  5  Brief  aus  Teheran,  Nr.  12.  Der  verwilderte 
Franzose  auf  der  Insel  Nukahiva.  Nr.  8  „Der  deutsche  Brautwagen“, 
den  „Curiositäten“  von  1813,  3,  157  entnommen,  Steig,  III  S.  302. 

26.  Nr.  2,  5,  7,  11,  12,  14,  16,  17. 

27.  Siehe  S.  73  ff. 

28.  Nr.  11. 

29.  Vom  11.  Januar  1814,  L.  N.  I  S.  577. 
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und  Lübecker  gedachte  und  die  glänzenden  Kriegstaten  der 
jungen  Truppe  begeistert  schilderte.  Auch  die  Belagerung 
Hamburgs  erwähnte  er:  „Europa  staunte  ob  dieser  Ver¬ 
teidigung;  das  freie  England  nannte  sie  der  schönsten  Zeit 
des  Alterthums  würdig  —  selbst  die  Preußen,  so  Großes 
thuend,  ehrten  Hamburgs  Bürger !“  Der  Aufsatz  wurde  in 
zahlreichen  Exemplaren  verbreitet,  und  Perthes  schickte  ihn, 
erklärlicherweise,  auch  an  den  Preußischen  Correspondenten, 
der  ihn  unter  dem  Namen  seines  Verfassers  am  13.  Dezember 
brachte.  Gleichzeitig  richtete  er  an  Niebuhr  einen  Brief,  in 
welchem  er,  die  gleiche  Sprache  sprechend,  forderte,  „daß 
der  Stadt,  welche  für  alle  sich  geopfert  habe,  auch  von  allen 
geholfen  werden  müsse“30.  Kurz  darauf,  am  20.  Dezember, 
erschien  in  unserem  Blatt  ein  Artikel31  Niebuhrs,  welcher,  vor 
„eitler  Ruhmredigkeit“  warnend,  auch  von  der  Hamburger 
„Insurrektion“  sprach,  „deren  trübseliges  Ende  aus  ihrem 
Anfang  und  Fortgang  unvermeidlich  folgte“,  welche  „mit  dem 
tiefen  Ernst  der  preußischen  Anstrengungen“  nicht  verglichen 
werden  dürfe:  „denn  hätte  Hamburg  geleistet,  was  Berlin  ge- 
than  hat,  es  hätte  sich  durch  eigene  Kraft  ohne  alle  fremde 
Hülfe  behaupten  können.“  Die  Ausdrücke,  welche  Niebuhr 
in  einem  gleichzeitigen  Schreiben  an  Perthes  gebrauchte, 
waren  noch  härter:  als  Historiker  müsse  er  solch  Rühmen 
„einer  so  unrühmlich  gehaltenen  Stadt“,  „eines  Volkes  so 
unkriegerischer  Art,  dessen  Angesehene  keine  andern  als 
Gewerbegedanken  haben“,  als  „parteiische  und  ärgerliche 
Uebertreibung“  ablehnen32. 

Nunmehr  ergriff  Varnhagen  als  Augenzeuge  im  Preußi¬ 
schen  Correspondenten  das  Wort  und  erklärte  in  dem  Stück 
vom  19.  Januar  1814  unter  vollster  Anerkennung  der  preußi- 


30.  CI.  Th.  Perthes,  Fr.  Perthes’  Leben.  Hamburg  und  Gotha 
1848,  I  S.  321  ff.,  353  f. 

31.  Abgedruckt:  Nachgelassene  Schriften  S.  324 ff. 

32.  Perthes,  a.  a.  O.  S.  354. 
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sehen  Leistungen,  daß  die  Hamburger  es  „an  Geistesregung 
und  kraftvollem  Ernst“  ganz  gewiß  nicht  hätten  fehlen  lassen, 
daß  insbesondere  der  Beitritt  der  Jugend  zu  der  hanseatischen 
Legion  jeden  Vergleich  aufnehmen  könnte,  möchte  es  auch 
ein  „minder  zahlreiches  Zuströmen“  gewesen  sein,  als  in 
Berlin.  In  scharf  zugespitzten  Wendungen  weist  er  jene  un¬ 
gerechten  Beschuldigungen  zurück:  Niebuhr  habe  die  liam- 
burgische  „Insurrektion“  nicht  einmal  äußerlich,  geschweige 
denn  in  ihrem  inneren  Zusammenhänge  zu  erkennen  ver¬ 
mocht33. 

Niebuhrs  Antwort  ist  im  selben  Stück  des  Preußischen 
Correspondenten  veröffentlicht.  Das  von  Varnhagen  zuge¬ 
gebene  „minder  zahlreiche  Zuströmen“  der  Jugend  zur 
hanseatischen  Legion  ist  ihm  der  springende  Punkt.  An  dem 
guten  Willen  der  Menge,  an  der  guten  Gesinnung  der 
Oberen  zweifle  er  gewiß  nicht:  aber  wie  gering  sei  doch  die 
Zahl  der  Streiter  gewesen,  welche  Hamburg  auf  die  Wälle 
und  ins  Feld  gestellt  hätte!  Wie  anders  war  da  doch  der 
Berliner  Landsturm,  wie  anders  handelten  in  früheren  Zeiten 
Leyden  und  Haarlem !  Allerdings  bestehe  ein  gewaltiger 
Unterschied  zwischen  „einer  handelnden  isolierten  Stadt  und 
und  der  Hauptstadt  eines  großen  Deutschen  Staats“:  jene 
bescheide  sich  „mit  dem  Glück  des  Schilfs“,  —  wahre  Männ¬ 
lichkeit  finde  sich  nur  „bei  den  Bürgern  eines  Staats  voll 
freies  Lebens,  der  als  Gesamtheit  mit  eigener  Kraft  sich 
behaupten  könne“34. 

Der  Streit  setzte  sich  in  den  Briefen  der  Freunde  fort, 
und  man  kann  es  verstehen,  daß  Perthes  über  dies  Rechten 

in  solcher  Zeit  tief  erbittert  war  und  diesen  Bruch  für  Unheil- 

« 

bar  hielt,  mochte  auch  Nicolovius  in  seiner  ruhigen  Milde 
daran  erinnern,  daß  Niebuhr,  bei  aller  Reizbarkeit  und  ge- 


33.  Abgedruckt:  Eyssenhardt,  a.  a.  O.  S.  92  ff. 

34.  Zum  Teil  abgedruckt:  Nachgelassene  Schriften,  S.  330 f. 
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legentlichen  Ungerechtigkeit  doch  „einer  der  fiefsten,  reich¬ 
haltigsten  Menschen“  und  „der  Reinsten“  einer  sei35. 

Außer  der  Antwort  an  Varnhagen  sind  bis  zum  Schluß 
des  Januar  noch  drei  Aufsätze  von  Niebuhr  im  Preußischen 
Correspondent  erschienen.  Auch  in  ihnen  zeigt  sich  wieder 
die  Fülle  seiner  politischen  und  historischen  Kenntnisse,  ob 
er  nun  die  jüngste  Senatsrede  des  Grafen  Fontanes36  mit 
einer  „Anmerkung“  versieht  und  auf  ihre  „Zahmheit“  hin¬ 
weist,  sowie  auf  die  offen  ausgesprochene  „Entsagung“ 
eines  Teils  der  französischen  Eroberungen37;  ob  er  von  den 
„administrativen  Formen“  Frankreichs  in  Gegenwart  und 
Vergangenheit  handelt  und  dabei  das  hohe  Wort  ausspricht: 
„Anstrengungen  können  nur  aus  dem  Willen  und  dem  Triebe 
der  Nationen  hervorgehen“38;  ob  er  über  die  Hauptstadt 
der  Berner  und  über  die  durch  Napoleons  Mediationsakte  ge¬ 
schaffene  Lage  der  Schweiz  redet39,  —  immer  bilden  seine 
Artikel  ein  abgerundetes  Ganzes,  immer  spricht  Gelehrsam¬ 
keit  und  Würde  aus  jedem  seiner  Worte.  Welch  ein  Gegen¬ 
satz  zu  Arnims  Schreibweise!  Die  ganze  Kluft,  die  beide 
Männer  trennte,  erscheint  uns  in  diesen  Januar-Stücken  mit 
besonderer  Deutlichkeit:  jener  mit  fröhlichem  Behagen  dem 
Leser  manches  Geschichtchen  erzählend,  dieser  ernsten  Blicks 
die  Blätter  der  Geschichte  wendend.  So  konnte  es  nicht 
ausbleiben,  daß  sich  ihre  Wege  schieden.  — 

Oft  genug  wird  Reimers  edle  Gattin  versucht  haben, 
gütlich  einzuwirken  und  den  Grund  für  Mißhelligkeiten  zu 
beseitigen,  wie  in  jenem  Fall,  als  sie  ein  der  Realschulbuch¬ 
handlung  geschicktes  anonymes  Billett  —  „der  mitfühlende 
und  mitdenkende  Preußische  Correspondent  möge  das  Organ 
des  Volkes  sein  und  gegen  den  Frieden  schreiben“40  — 

35.  Perthes,  a.  a.  O.  S.  355. 

36.  Abgedruckt  in  Nr.  9  d.  Pr.  Corr. 

37.  Nr.  10,  abgedruckt:  Nachgelassene  Schriften,  S.  346 ff. 

38.  Nr.  13,  abgedruckt:  Nachgelassene  Schriften,  S.  331  ff. 

39.  Nr.  13,  abgedruckt:  Nachgelassene  Schriften  S.  382  ff. 

40.  Reimers  Gattin  an  Reimer,  23.  Januar  1814.  Reimers  Nachlaß. 


nicht  an 'Arnim,  den  Redakteur,  sondern  an  Niebuhr  schickte41. 
Ueberhaupt  tritt  die  Gestalt  dieser  echt  deutschen  Frau  jetzt 
mehr  und  mehr  für  unser  Blatt  hervor,  und  wer  immer  sich 
mit  seiner  Geschichte  beschäftigt,  wird  ihrer  in  Verehrung 
gedenken  müssen. 

Des  Predigers  Reinhardt  Tochter,  aus  Krakau  bei 
Magdeburg,  reichte  sie  Georg  Reimer  zu  Ende  des  Jahres 
1800  die  Hand  für  dieses  Leben.  Wie  geschaffen  war  sie 
für  ihn  in  ihrer  schlichten,  kindlichen  Frömmigkeit,  in  ihrer 
ernsten  Auffassung  des  Lebens  mit  seinen  Pflichten;  gleich 
ihm  war  sie,  opferbereit,  von  reinster  Vaterlandsliebe  be¬ 
seelt,  gleich  ihm  hegte  sie  warmen  Sinn  für  Freundschaft 
und  Menschenliebe.  Wohl  wird  es  ihr  schwer,  den  geliebten 
Mann  im  Mai  1813  hinausziehen  zu  sehen,  und  oftmals  klingt 
leises  Zagen  aus  ihren  Worten,  aber  immer  wieder  be- 
meistert  sie  alle  trüben  Gedanken  mit  dem  Vertrauen  auf 
den,  ,,der  alles  wohl  machen  wird,  wie  er  so  vieles  zum 
Besten  gekehrt  hat“42,  stets  spricht  ein  gläubiges  „doch  wie 
Gott  will“43  aus  allen  ihren  Briefen.  Glückselig  schreibt  sie 
einmal:  „Ich  bin  jetzt  recht  froh,  in  meinem  Gott  vergnügt, 
ich  fühle  wohl,  was  ich  entbehre,  aber  ich  empfinde  doch 
in  jedem  Augenblick  Gottes  Güte  und  Liebe“44.  Ihm  dankt 
sie  immer  wieder,  daß  er  ihr  Flehen  erhört  und  den  Gatten 
in  allen  Gefahren  beschirmt  hat45:  „Wie  unglücklich  wäre 
ich,  wenn  ich  nicht  hoffte  und  vertraute,  daß  Gott  dich  be¬ 
schützt“,  ruft  sie  aus46,  und  bei  der  Nachricht  von  Eich- 


41.  Vgl.  Nr.  13,  wo  Niebuhr  den  Verfasser  des  „Mit  dem 
Abdruck  eines  Westphälischen  Louisdors  versiegelten  Billets“  bittet, 
„sich  ihm  bekannt  zu  machen“. 

42.  12.  Januar  1814,  Reimers  Nachlaß. 

43.  9.  Dezember  1813,  Reimers  Nachlaß. 

43.  12.  Februar  1814,  Reimers  Nachlaß. 

45.  8.  September  1813,  26.  März  1814,  u.  a.  Reimers  Nachlaß. 

46.  5.  April  1814.  JReimers  Nachlaß. 
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horns  schwerer  Erkrankung  gedenkt  sie  des  treuen  Freundes 
in  ergreifender  Fürbitte47. 

Am  Geburtstag  des  fernen  Gatten  zieht  es  sie  zu  „den 
armen  Verwundeten“  hin,  sie  mit  Wein  zu  erquicken48!  Im 
November  übernimmt  sie  es,  mit  anderen  Frauen  im  Lazarett 
am  Halleschen  Tor  für  die  Dauer  des  Krieges  20  Verwundete 
zu  speisen49.  Selbstverständlich  ist  sie  an  der  Weihnachts¬ 
feier  für  die  Kranken50  mit  allen  Kräften  beteiligt51,  und 
als  kurz  darauf  bei  Gubitz  eine  Ausstellung  zum  Besten  des 
Lazaretts  eröffnet  wird,  übernimmt  sie  es,  Tage  lang  viele 
Stunden  an  der  Kasse  zu  sitzen52.  Und  das  alles  neben  den 
Sorgen,  welche  ihr  Haushalt  und  Kindererziehung  in  reichem 
Maße  bereiteten!  Sehnsüchtig  erwartet  sie  den  Frieden, 
wenn  er  aber  „nur  von  kurzer  Dauer  wäre  und  nicht 
seegenbringend“,  so  will  sie  ihn  nicht  wünschen,  sondern 
lieber  weiter  ausharren  in  Geduld.  Von  Herzen  hofft  sie, 
schon  zu  Ende  1813,  auf  des  Mannes  baldige  Rückkehr, 
manchmal  mahnt  sie  ihn,  zart  und  leise,  daß  er  auch  daheim 
Pflichten  habe,  aber  stets  ordnet  sie  sich  seinem  Willen  unter. 
Und  als  er  gar  zu  lange  fern  bleibt,  schreibt  sie  ihm  jenen 
schönen  Brief,  der  uns  das  innerste  Wesen  dieser  herrlichen 
Frau  ergreifend  schauen  läßt :  „.  .  .  du  hoffest  bald  aus  der 
Lage  befreit  zu  werden,  aber  wenn  es  nicht  geschieht?  Denkst 
du  dann  nicht  deinen  Vorsatz,  den  du  mir  beim  Abschied 
zum  Trost  sagtest,  auszuführen?  Zureden  will  ich  dir  nicht, 
denn  ich  weiß,  daß  was  du  thust,  es  nach  deiner  Einsicht 
das  Rechte  ist  und  ich  werde  dein  Thun  nie  tadeln,  aber 
erinnern  laß  mich  dich,  daß  du  vielleicht  hier  mehr  ver¬ 
säumst,  als  du  jetzt  unter  den  obwaltenden  Umständen  dort 

47.  26.  März  1814.  Reimers  Nachlaß. 

48.  28.  August  1813.  Reimers  Nachlaß. 

49.  30.  November  1813.  Reimers  Lebensbild. 

50.  Siehe  S.  52. 

51.  14.  Dezember  1813.  Reimers  Lebensbild. 

52.  Reimers  Lebensbild  S.  18. 
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nützen  kannst,  ich  meine  nicht  den  Erwerb,  denn  das  weiß 
Gott,  daß  ich  noch  nie  bange  darum  gewesen,  und  ich  glaube 
wir  werden  immer  haben  soviel  wir  gebrauchen,  und  mehr 
habe  ich  mir  nie  gewünscht;  aber  vieles  leidet  noch,  was 
mir  am  meisten  am  Herzen  liegt  die  Erziehung  der  Kinder, 
ich  bin  oft  sehr  betrübt,  wenn  ich  fühle,  daß  ich  nicht  die 
Kräfte  habe,  es  allein  durchzuführen,  ich  erkenne  wohl  was 
mir  fehlt,  aber  ich  kann  es  mir  nicht  erwerben  und  setze 
dann  immer  meine  Hoffnung  auf  deine  Wiederkehr.  Du 
siehst  das  alles  gewiß  auch,  du  wünschest  mit  mir  nichts  so 
sehr,  als  daß  unsre  Kinder  gottgefällige  .und  wohlerzogene 
Menschen  werden,  du  sehnst  dich  auch  zurück  möchtest 
lieber  hier  sein,  wenn  es  mit  deiner  Pflicht  bestehen  kann. 
Darum  will  ich  ganz  ruhig  deinen  Entschluß  abwarten,  mein 
liebster  Mann,  und  du  nimmst  diese  Erinnerung  an  dein 
Versprechen  mir  nicht  übel?  .  .  .  Laß  uns  hoffen,  daß  noch 
alles  gut  wird  .  .  .  Gott  wird  schon  helfen  und  uns  nicht 
verlassen“53. 

So  ruhten  gar  viele  Sorgen  auf  ihrem  Herzen,  aber,  stark 
und  tapfer,  hat  sie  sich  durch  alles  hindurchgekämpft,  und 
trotz  aller  Verpflichtungen  hat  sie  auch  für  unser  Blatt  stets 
noch  Muße  gehabt  und  in  treuer  Hingebung  überall  geholfen 
und  gesorgt,  wo  zu  helfen  Not  tat. 

Wohl  schon  seit  Beginn  des  Jahres  verhandelte  man 
über  einen  Wechsel  in  der  Redaktion.  Am  22.  Januar 
schreibt  George  Scheffner,  das  alte  Orakel  von  Königsberg, 
„der  Herr  Rath  Dellbrück  werde  nächstens  die  Canzel  be¬ 
steigen  und  auch  die  Besorgung  des  Correspondenten  über¬ 
nehmen“54.  In  der  Tat  hatte  sich  Ferdinand  Delbrück  auch 
bereit  erklärt,  war  dann  aber  anderen  Sinnes  geworden, 
Niebuhr  sagt,  er  habe  „auf  eine  nicht  sehr  löbliche  Art  seine 


53.  19.  März  1814.  Reimers  Nachlaß. 

54.  An  Staegemann.  Briefe  und  Aktenstücke  zur  Geschichte 
Preußens  unter  Friedrich  Wilhelm  III.,  vorzugsweise  aus  dem  Nach¬ 
laß  von  F.  Staegemann.  Herausg.  von  Rühl,  Leipzig  1899,  I  S.  322. 
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Zusage  gebrochen“55.  So  wandte  man  sich  an  Professor 
Woltmann  vom  Berliner  Kadettenkorps,  welcher  sich  auch 
—  etwa  am  20.  Januar  —  zu  der  schweren  Pflicht  entschloß, 
falls  ein  anderer  die  Korrekturen  besorge56.  Alles  schien 
geregelt,  als  Woltmann  wenige  Tage  später  am  Bluthusten 
schwer  erkrankte57,  so  daß  er  sein  neues  Amt  vorläufig 
nicht  antreten  konnte.  Bis  zur  Genesung  erbot  sich  nun¬ 
mehr  Niebuhr,  vom  1.  Februar  ab  die  Redaktion  zu  über¬ 
nehmen,  —  schon  damit  nicht  Arnim  „diese  Gelegenheit 
seine  Feder  laufen  zu  lassen  noch  länger  so  schändlich  miß¬ 
brauche“,  wie  er  zornig  an  Reimer  schrieb58.  Fast  möchte 
man  glauben,  daß  es  zu  offenem  Zusammenstoß  zwischen 
den  beiden  Männern  gekommen  ist,  denn  in  heller  Empörung 
spricht  Niebuhr  an  jener  Stelle  weiter  von  Arnims  „Flachheit 
und  Kernlosigkeit“,  von  „Dünkel  und  Effronterie  und  An¬ 
maßung  bei  einer  gränzenlosen  Unwissenheit“,  —  Arnim 
wiederum  schreibt  noch  nach  Wochen  erbittert  von  Niebuhrs 
ihn  einengender  „Borniertheit“  und  stetem  „Einreden“59. 
Jedenfalls  hat  Reimers  Gattin  nicht  Unrecht,  wenn  sie  meint, 
Niebuhr  habe  Arnim  seine  Unzufriedenheit  „wohl  zu  sehr 
merken  lassen“60. 

Wie  eine  Erlösung  erschien  es  Arnim,  die  Redaktion 
niederzulegen.  Gerade  in  die  letzten  von  ihm  besorgten 
Stücke  hat  er  noch  manch  besonders  schöne  Gabe  eingefügt, 
so  die  Lieder,  die  er  jetzt  und  im  Vorjahre  zum  Friedrichs¬ 
tag,  dem  Stiftungstag  seiner  deutschen  Gesellschaft,  gedichtet 
hatte61,  ferner  die  farbenreiche  Besprechung  von  Ernst  Moritz 


55.  An  Reimer,  29.  Januar  1814.  Forschungen  zur  Branden- 
burgischen  und  Preußischen  Geschichte,  Bd.  XXII,  1  S.  233. 

56.  An  Reimer,  22.  I.  1814.  Reimers  Nachlaß. 

57.  An  Reimer,  26.  I.  1814.  Reimers  Nachlaß. 

58.  29.  I.  1814.  Forschungen  a.  a.  O. 

59.  An  Clemens,  Anfang  März  1814.  Steig,  I.  S.  334. 

60.  An  Reimer,  15.  II.  1814.  Reimers  Nachlaß. 

61.  Nr.  13,  14. 
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Arndts  „Der  Rhein,  Deutschlands  Strom,  aber  nicht  Deutsch¬ 
lands  Grenze“62,  vor  allem  aber  die  schlichten,  wahrhaft 
trauernden  Gedächtnisworte  auf  Fichte,  den  so  plötzlich  von 
tückischer  Krankheit  Dahingerafften,  welchem  er  auch  herz¬ 
liche  Verse  widmete63.  Dann  verabschiedete  er  sich  am 
Schlüsse  seines  letzten  Stücks,  gleichsam  Rechenschaft  ab¬ 
legend,  von  den  Lesern :  vielleicht  war  es  kein  Zufall;  daß 
der  unmittelbar  vorhergehende  Artikel  mit  den  Worten 
schloß :  „So  kömmt  alles  wieder,  nur  keiner,  der  hingerichtet 
worden  ist.“  — 


9.  Würdigung  Achim  Arnims. 

Voll  frischen  Sinnes,  voll  froher  Hoffnungen  war  Achim 
Arnim  vor  vier  Monaten  an  das  neue  Werk  gegangen,  zu¬ 
frieden  und  glücklich  in  dem  Bewußtsein,  dem  Vaterland 
zu  dienen,  begeistert  von  dem  Gedanken,  „durch  Zutrauen 
einige  Haltung  den  Zweiflern,  einiges  Behagen  dem 
Gläubigen  mitzutheilen,  die  Schrecknisse  der  Furcht  mit 
Träumen  guter  Ahndung  zu  bekämpfen  und  von  einer  ge¬ 
räuschvollen  zerstreuenden  Außenwelt  auf  die  nothwendige 
Sammlung  und  Stimmung  des  Innern  hinzudeuten“1.  So 
wollte  er  wirken  und  schaffen,  von  anderen  Gutes  nehmen, 
wo  er  es  fände,  das  Beste  selber  gebend,  in  eigenem  Ge¬ 
stalten  :  das  Blatt  sollte  ein  Schmuckkästlein  werden,  und  e  r 
wollte  der  Ordner  sein.  Wie  herb  empfand  er  bald  die 
Wirklichkeit!  „Ich  bin  zuweilen  in  heller  Verzweiflung“, 
schrieb  er  Mitte  November  von  seinen  Redaktionssorgen 
an  Reimer2;  mehr  und  mehr  „verlor  er  die  Lust  das  Erlaubte 


62.  Nr.  15. 

63.  Nr.  17.  Die  Verse  abgedruckt:  Kürschner,  Deutsche  Natio¬ 
nalliteratur,  Bd.  146  I,  1  S.  106. 

1.  Aus  dem  Abschiedswort  an  die  Leser  in  Nr.  17. 

2.  18.  November  1813,  Steig,  I,  S.  325. 
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zu  sagen,  weil  so  viel  unerlaubt  sei“,  wie  er  den  Lesern  in 
dem  Abschiedswort  zurufen  wollte,  —  aber  nicht  durfte3. 
„Gottlob,  ich  werde  den  Correspondenten  los“,  erklärte  er 
schließlich  aufatmend4;  und  als  er  „von  der  Zeitungslauferei 
entbunden  war“,  bekannte  er  voll  Bitterkeit,  daß  ihm  „auch 
nur  der  kleinste  Theil  des  Möglichen  gestattet“  gewesen5. 

Aergerliche  Erinnerung  für  den  Mann,  der  sich  mit  Recht 
„unzähligen  Laufens  und  Schmierens“,  wie  er  drastisch 
sagte6,  rühmen  konnte;  der  „eine  Flut“  von  Zeitungen7  tag¬ 
täglich  auf  Nachrichten  geprüft  und  zahlreiche  Freunde  und 
Bekannte,  wie  Clemens8,  die  Grimms9,  Kaufmann  Bellermann 
in  Petersburg10,  immer  wieder  um  Neuigkeiten  gebeten  hatte; 
der  sich  nicht  zu  gut  war,  bei  Sack  „demiithig  mit  dem 
Kanzelisten  zu  verhandeln“,  um  das  Erlauschte  dann  „durch 
Schnee  und  Regen  in  die  Druckerei  zu  tragen“11.  Und 
schmerzliches  Bekenntnis  des  begeisterten  Herzens,  dem  man 
es  versagt  hatte,  sein  Bestes  zu  geben ! 

In  Wahrheit  hat  der  Preußische  Correspondent  in  jenen 
vier  Monaten  viel  Gutes  und  Schönes  geboten.  Die  Ereig¬ 
nisse  der  Zeit  sind  lebensvoll  wiedergegeben,  manches  Lied 
und  manche  Anekdote  berichten  von  dem  Geist,  der  jene 
Tage  erfüllte;  neben  zahlreichen  literarischen  Anzeigen, 
finden  sich  Ansätze  einer  „Handelschronik“12  und  einzelnes 
über  die  inneren  Angelegenheiten  Preußens13;  dazu  die  wert- 

3.  An  Görres,  4.  Juni  1814.  Joseph  von  Görres,  Gesammelte 
Schriften;  München  1874.  VIII  S.  415. 

4.  An  Wilhelm  Grimm,  25.  Januar  1814,  Steig,  III  S.  290. 

5.  An  Wilhelm  Grimm,  11.  Februar  1814,  a.  a.  O.  S.  294. 

6.  An  Clemens,  Mitte  November  1813,  Steig,  I  S.  326. 

7.  An  Wilhelm  Grimm,  25.  I.  1814,  Steig,  III  S.  289,  vgl.  an 
Wilhelm  Grimm,  14.  VI.  1814,  a.  a.  O.  S.  303. 

8.  Mitte  Nov.  1813,  Steig,  I  S.  326. 

9.  6.  und  12.  November  1813.  Steig,  III  S.  275  f. 

10.  12.  XII.  1813,  Steig,  I  S.  324. 

11.  An  Görres,  ohne  Datum  (1815?)  a.  a.  O.  S.  450. 

12.  Nr.  136,  142,  6  von  1814. 

13.  Nr.  142,  144,  2  von  1814. 
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vollen  Artikel  Niebuhrs14  und  einige  längere  Mitteilungen 
von  allgemeinem  Interesse,  wie  die  „Englischen  Verhand¬ 
lungen  über  die  Bekehrung  der  Ostindier“15  und  die  „Nach¬ 
richten  von  Augenzeugen  der  diesjährigen  Versammlung 
einiger  christlicher  Gesellschaften  in  London“16,  wie  der 
Aufsatz  „Vom  Concordat“17  und  Alexander  von  Rennen¬ 
kampfs  Ausführungen  „Ueber  Pius  den  Siebenten“18. 

In  jenem  Abschiedswort  an  die  Leser  hebt  Arnim  vier 
Aufsätze  als  nicht  von  ihm  herrührend  hervor,  den  „über 
die  muthmaßliche  Stärke  der  französischen  Armee“  (Nr.  108), 
„die  Briefsammlung  aus  dem  Westphälischen  Archive“  (Nr. 
112),  „die  Verzeichnisse  der  Gefangenen  und  genommenen 
Kanonen“  (Nr.  125),  den  Artikel  „über  die  christlichen  Ge¬ 
sellschaften  in  London“  (Nr.  133,  134);  —  die  drei  erst¬ 
genannten  gehören  wahrscheinlich  zu  den  „allerlei  schönen 
offiziellen  Betrachtungen“19,  welche  Arnim  von  Sack  erhielt. 
Alles  übrige,  nicht  mit  anderem  Namen  oder  Anfangsbuch¬ 
staben  Gezeichnete,  sowie  alles  offenbar  von  Korrespon¬ 
denten  Gesandte  oder  anderen  Zeitungen  .Entnommene  erklärt 
Arnim  als  von  ihm  geschrieben.  Da  nun  aber  dem  Brauche 
der  Zeit  gemäß  die  fremden  Blätter  nur  selten  genannt  sind, 
so  weiß  man  in  vielen  Eällen  auf  den  ersten  Blick  doch  nicht 
mit  Sicherheit,  was  übernommen  wurde.  Beispielsweise  war 
der  Artikel  über  Eckardt  schon  vorher  in  der  Halleschen 
Zeitung  erschienen20,  und  der  Brief  über  die  Tätigkeit  des 
Königsbergischen  Landwehr-Bataillons  in  der  Schlacht  bei 
Leipzig21  ist  nicht  dem  Preußischen  Correspondenten  selbst 


14.  Siehe  S.  44—49,  52  ff,  59—61. 

15.  Nr  139,  141,  142. 

16.  Nr.  133,  134. 

17.  Nr.  120,  121. 

18.  Nr.  134,  135,  136. 

19.  Arnim  an  Görres,  ohne  Datum,  a.  a.  O. 

20.  Frau  Reimer  an  Reimer,  12.  Februar  1814.  Reimers  Nachlaß. 

21.  Nr.  132. 


zugegangen,  sondern  war  zuerst  in  der  Königsberger  Zeitung 
veröffentlicht22,  —  beides  ist  im  Preußischen  Correspon¬ 
denten  äußerlich  nicht  kenntlich  gemacht. 

Bei  Arnims  so  scharf  ausgeprägter  Eigenart  in  Stil  und 
Auffassung  hält  es  jedoch  nicht  schwer  herauszufinden,  was 
er  selber  geschrieben  hat.  Teils  sind  es  selbständige,  meist 
nicht  lange  Artikel,  teils  sind  es  Geleitworte  zu  dem,  was 
er  von  anderer  Seite  entnahm23,  teils  sind  es  leichthin  ein¬ 
gestreute  kurze  Sätze. 

Wir  sprachen  schon  von  dem  Artikel  ,, Tirol  ist  frei“24 
und  von  den  Aufsätzen  in  den  Tagen  von  Leipzig25.  So 
dachte  nur  Arnim,  so  schrieb  nur  Arnim!  Aber  auch  bei 
jenem  „letzten  Brief  eines  Freiwilligen“26  e  m  p  f  i  n  d  e  t  man 
sofort,  daß  Arnim  es  war,  der  ihn  erdichtet  hat  in  des  Wortes 
eigenster  Bedeutung.  Und  da  ist  ja  auch  sein  Non  omnis 
moriar!  Jener  Freiwillige  sagt:  ,,.  .  .  was  ich  als  wahr  und 
herrlich  mit  der  Inbrunst  meines  Geistes  geboren,  mag  viel¬ 
leicht  unverstanden  bleiben,  aber  untergehen  wird  es  nicht, 
es  klingt  wieder  in  der  ganzen  Welt  auch  ohne  Worte,“  — 
ebenso  hatte  Arnim  vier  Jahre  zuvor  an  Clemens  geschrieben 
von  dem,  was  er  „in  seiner  Seele  getragen“:  „es  wird  nicht 
untergehen  im  ewig  liebevollen  Herzen,  das  durch  alle  Welt 
schlägt“27.  Und  wie  er  einst,  als  das  Ungewitter  heranzog, 
mahnte:  „Wer  des  Vaterlandes  Noth  vergißt,  den  wird  Gott 
auch  vergessen  in  seiner  Noth“28,  so  läßt  er  hier  nach  ge¬ 
schlagener  Schlacht  den  Freiwilligen  mit  dem  Tröste  sterben: 
„Gott  verläßt  keinen  in  seiner  letzten  Noth,  der  des  Vater¬ 
landes  Noth  nicht  vergessen  hat.“ 


22.  Nr.  133  vom  6.  November  1813. 

23.  Nr.  108,  109,  110,  114,  117,  123,  146  u.  a. 

24.  Nr.  109,  vgl.  S.  8. 

25.  Nr.  117,  119,  123,  vgl.  S.  18  ff. 

26.  Nr.  114.  Den  Brief  siehe  im  Anhang. 

27.  Heidelberg,  4.  September  1809,  Steig,  I  S.  263. 

28.  An  Clemens,  8.  September  1806,  Steig,  I  S.  191. 
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Stets  ist  es  Empfindung,  warme,  ursprüngliche 
Empfindung,  die  ihm  die  Feder  führt,  ob  er  nun  (die  An¬ 
gaben  von  Clemens  benutzend29)  Speckbachers  Persönlichkeit 
schildert30,  ob  er  um  Reil31  trauert,  ob  er  den  toten  Fichte 
seinen  Lesern  noch  einmal  zeichnet  in  lebensvollem  Bilde32. 
Was  liegt  darin,  wenn  er  von  jenem  Helden  Tirols  sagt: 
„Nach  der  Aufkündigung  des  Waffenstillstandes  schlich  er 
in  sein  Vaterland,  Zwieback  und  Käse  in  der  Tasche,  saß 
er  auf  den  beschneiten  Alpen,  als  ob  er  die  Welt  beherrsche, 
und  das  Volk  war  sein“;  oder  wenn  er  Fichte  feiert  als 
„die  Sonne  des  Studentenhimmels“,  als  den  Mann,  der  keine 
Formel,  sondern  „sich  selbst“  gab,  dessen  Philosophie  „ein 
Ganzes  mit  ihm“  war!  Er  stellt  die  Menschen  dar,  wie  sie 
sich  ihm  ins  Herz  geschrieben  haben. 

Nur  erklärlich,  daß  es  dem  Begeisterten  Bedürfnis  ist, 
zuweilen  einige  Verse  einzuflechten33,  daß  sich  dem  Warm¬ 
herzigen  oftmals  Bekenntnisse  auf  die  Lippen  drängen.  Allent¬ 
halben,  besonders  in  den  zahlreichen  literarischen  Be¬ 
sprechungen,  zeigt  sich  dies.  „Wer  nicht  zu  gebildet  ist, 
um  eine  Bibel  im  Hause  zu  haben,  schlage  sie  nach“,  heißt 
es  an  einer  Stelle34;  an  einer  anderen35  ist  von  dem  Glauben, 
„dem  Mittelpunkt  des  Lebens,“  die  Rede;  für  ein  offenes 


29.  Clemens  an  Arnim,  Anfang  Dezember  1813.  Steig,  1  S.  328  ff. 

30.  Nr.  150. 

31.  Nr.  138,  vgl.  S.  22. 

32.  Nr.  17  von  1814. 

33.  Zusammenstellung  der  während  Arnims  Redaktion  ver¬ 
öffentlichten  Dichtungen:  a)  Arnims  (von  uns  bereits  angeführte) 
Dichtungen  finden  sich  in  Nr.  109,  125,  130,  146,  149  von  1813, 
Nr.  13,  14,  17  von  1814.  b)  Siehe  ferner  Nr.  114  Fouques  Lied  auf 
Lützen,  Nr.  117  Körners  Schwertlied,  Nr.  129  Bornemanns  Alt- 
märkerlied,  Nr.  154  Schenkendorfs  Lobgesang,  c)  Siehe  endlich 
Nr.  133,  135,  140,  146,  wo  sich  noch  einiges  Unbedeutendere  findet. 

34.  Nr.  150. 

35.  Nr.  144. 

36.  a.  a.  O. 
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Bekenntnis  tritt  Arnim  ebenso  ein,  wie  er  vor  falschem 
Kirchenfrieden  zwischen  den  beiden  Konfessionen  warnt: 
„Krieg  ist  nothwendig,  wenn  er  um  der  Wahrheit  willen 
geführt  wird“36. 

Voll  nationalen  Stolzes  spricht  er,  entgegen  einem 
plumpen  Artikel  des  Journal  de  PEmpire,  den  er  niedriger 
hängt37,  über  „den  wahren  Tugendbund“,  „der  nur  mit  dem 
gesamten  deutschen  Volke  aussterben“  könne,  und  voll  Be¬ 
geisterung  gedenkt  er  am  24.  Januar  1814  Friedrichs,  „der 
Preußens  Kriegskraft  wunderbar  im  Kampfe  gegen  ganz 
Europa  bewährte :  diese  Erinnerung  war  zu  tief  begründet, 
im  Palast  wie  in  der  Hütte,  sie  konnte  vom  Unglück  nicht 
ausgelöscht  werden;  Preußen  widerstand  und  in  seiner 
eigenen  Rettung  wurde  auch  die  Rettung  von  ganz  Deutsch¬ 
land  gewonnen.“ 

Oft  tritt  das  ethische  Moment  in  den  Vordergrund.  „Der 
Unterschied  zwischen  Wilden  und  zivilisierten  Völkern  ver¬ 
schwindet,  wo  Kriege  ohne  ein  höheres  begeisterndes  Ge¬ 
fühl  bloß  für  Willkühr  und  Ruhmsucht  geführt  werden“38. 
Das  fortgesetzte  „Bearbeiten  und  Belauern“  eines  Volkes 
wird  gegeißelt39,  weil  es  „den  Wahrheitssinn  ungemein 
schwäche“:  werde  aber  die  Freiheit  der  Rede  geraubt,  so 
bilde  sich  schließlich  „ein  rednerisches  Zwischenspiel,  eine 
Art  mystischer  Sprache,  die  zweideutig,  den  einen  betrügen 
und  den  andern  verständigen  solle“40.  Aehnliche  Gedanken 
kehren  auch  in  dem  „letzten  Brief  eines  Freiwilligen“  in 
Fülle  wieder. 

Einst  hatte  Arnim  an  Clemens  geschrieben:  „Wo  es 
Geschichte  gilt,  habe  ich  eine  so  wunderliche  Strenge  und 


37.  Nr.  145. 

38.  Nr.  108. 

39.  Nr.  109. 

40.  Nr.  152. 

41.  2.  März  1809,  Steig,  I  S.  270. 

42.  Nr.  111. 
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Heiglichkeit“41.  Gar  häufig  begegnen  uns  auch  im  Preußi¬ 
schen  Correspondenten  Spuren  seines  tiefen  geschichtlichen 
Sinnes.  Er  wünscht  geradezu,  unserem  Blatt  „einige  histo¬ 
rische  Brauchbarkeit  für  den  künftigen  Geschichtsfreund  zu 
geben“,  und  verspricht  daher,  die  mitgeteilten  „Materialien“, 
insbesondere  die  unerfüllten  Gerüchte  von  Zeit  zu  Zeit  zu 
berichtigen42.  Von  Herzen  begrüßt  er  das  Büchlein  eines 
Halberstädters  über  Hellwigs  Einzug  und  Aufenthalt  und 
freut  sich  der  Wiederkehr  des  „guten  Sinnes“,  daß  jeder 
Ort  „auf  sein  Dasein  etwas  halte“,  während  eine  Zeitlang 
nur  das  der  Aufzeichnung  gewürdigt  worden,  was  „in  Paris 
oder  London“  geschehen  sei43.  Den  Bibliothekaren  ruft  er 
zu,  alles  zu  sammeln,  was  „auf  jene  unseligen  sieben  Jahre“ 
Bezug  habe:  nicht  die  Prachtwerke,  nicht  die  zahlreichen 
Abdrücke  alter  Schriftsteller  müßten  als  das  Wichtigste  für 
die  Bibliotheken  gelten,  sondern  „die  vielen  kleinen  Schriften, 
in  welchen  jede  Zeit  das,  was  ihr  wichtig  schien,  rasch  mit¬ 
teilte“,  insbesondere  die  Zeitungen  seien  „die  Fundgrube 
des  künftigen  Geschichtsschreibers“44.  Eingehend  wird  von 
einer  Büchersammlung  berichtet,  welche  der  russische  Reichs¬ 
kanzler  Graf  Rumanzow  an  die  Stadt  Welikaje-Luki  ge¬ 
schenkt  habe45,  und  etwas  später46  mahnt  Arnim  alle,  unsere 
so  gering  dotierten  Landesbibliotheken  mit  Gaben  und  Ver¬ 
mächtnissen  zu  bedenken,  —  „die  Ehre  unseres  Volkes  fordert 
es,  daß  wir  nach  der  Göttinger  Bibliothek  nicht  mehr  wie 
nach  der  Bibliothek  zu  Alexandrien  zu  schmachten  brauchen“. 
Pietätvoll  gibt  er  Moreaus  letzten  Brief  wieder,  „die  letzten 
geschriebenen  Worte  eines  ausgezeichneten  Mannes“47;  bei 
der  Veröffentlichung  der  Briefe  der  Eleonore  Prochaska 
drückt  er  die  Hoffnung  aus,  daß  das  Bild  der  Heldin  er- 


43.  Nr.  150. 

44.  Nr.  154. 

45.  Nr.  142. 

46.  Nr.  1  von  1814. 

47.  Nr.  121. 
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halten  bleibe48,  und  jener  Szene  mutiger  Aufopferung  im 
Lazarett  während  der  letzten  Gefahr49  wünscht  er  die  Hand 
eines  geschickten  Malers50.  Dem  Artikel  über  das  Kranken¬ 
haus  des  Berliner  Frauenvereins  widmet  er  als  Einleitung 
eine  kurze  „Geschichte  der  weiblichen  Bemühungen  für 
Kranke“51 ;  den  dereinstigen  Biographen  Fichtes  weist  er 
darauf  hin,  ,,auch  scheinbar  unbedeutende  Ereignisse  und 
Aeußerungen  zu  erzählen“52.  Voll  Verständnis  für  das  Fort¬ 
schreiten  der  Zeit  empfiehlt  er,  die  Friedensrichter,  die  Ge¬ 
schworenen,  die  mündliche,  kürzere  Verhandlung,  die  Oeffent- 
lichkeit  der  Gerichte  aus  dem  „untergegangenen“  Westfalen 
zu  übernehmen  und  zu  bewahren53,  und  in  dem  Abschieds¬ 
wort  an  die  Leser  spricht  er  schließlich  die  Bitte  aus,  dem 
Blatte  größere  Beiträge  zur  inneren  Geschichte  der  Staaten 
zuzuwenden,  „denn  hier  sehen  wir  den  merkwürdigsten 
Aufgaben  des  Menschengeschlechts  entgegen“. 

Wie  ernster  Efeu  ziehen  sich  solche  Gedanken  durch 
all  die  Wochen  von  Arnims  Redaktion  hindurch,  aber  auch 
das  frische  Immergrün  mit  seinen  heiteren  Blüten  fehlt  ganz 
gewiß  nicht.  Welch  eine  Fülle  von  Anekdoten  wird  da  ge¬ 
bracht,  und  gar  manches  Mal  ist  es,  als  ob  uns  ein  fröhlich 
blinkendes  Augenpaar  aus  den  vergilbten  Blättern  entgegen¬ 
leuchtete.  Hier  tritt  uns  der  ganze  Achim  Arnim  entgegen 
mit  seiner  glänzenden  Phantasie  und  seinem  unvergleich¬ 
lichen  Erzählertalent,  mit  seiner  scharfen  Beobachtungsgabe 
und  seiner  untrüglichen  Kenntnis  des  menschlichen  Herzens! 

Man  lese  einmal  die  „Kriegsanekdote“  in  Nr.  123  und 
ihre  „Berichtigung“  in  Nr.  138,  und  man  wird  immer  wieder 
wahres  Vergnügen  finden  an  der  künstlerischen  Ausge- 


48.  Nr.  113. 

49.  Siehe  S.  11. 

50.  Nr.  133. 

51.  Nr.  122. 

52.  Nr.  17  von  1814. 

53.  Nr.  154. 


74 


staltung  von  Ernst  Thaers  schneidiger  Tat54.  Oder  jene 
Walnußgeschichte55,  deren  später  so  bekannte  Tatsache  Carl 
von  Raumer  bei  Wilhelm  Grimm  für  Arnim  aufschrieb56, 
welcher  die  vom  General  Allix  vergeblich  eingekauften 
Walnüsse  dann  alsbald  „zum  Weihnachtsabend  vergoldet  an 
einen  Tannenbusch  vom  Harz“  schaute.  „Der  Harz  sollte 
Nußbäume  tragen  und  die  Niedersachsen  französisch  reden, 
das  ging  nicht“57.  Oder:  Jacob  Grimm  teilte  Arnim  mit58, 
daß  „eine  naive  Bürgersfrau“  den  Westfälischen  Moniteur 
für  „eine  verbrecherische  Person,  die  man  einstecken  solle“, 
erklärt  hätte;  Arnim  macht  folgendes  daraus:  „Eine  Bürgers¬ 
frau,  die  häufig  von  dem  Schlechten  hörte,  das  der  West- 
phälische  Moniteur  ausrichte,  der  wieder  das  und  das  aus- 
sage  und  verlange  —  als  Allix  so  viele  Bürger  arretieren 
ließ,  sagte:  da  führen  sie  wieder  den  rechtschaffenen  Mann 
hin,  könnten  sie  nicht  den  schlechten,  niederträchtigen  Kerl, 
den  Moniteur,  ins  Kastell  setzen,  von  dem  kommt  doch 
alles  Unglück“59.  Wenn  Arnim  einmal  gemeint  hat,  haupt¬ 
sächlich  müsse  bei  Kindern  „das  erfindende  Talent  geweckt 
werden“60:  bei  ihm  ist  es  zu  herrlicher  Blüte  entfaltet 
gewesen ! 


54.  Ernst  Thaer,  Sohn  Albrecht  Thaers  von  Möglin,  ist  un¬ 
zweifelhaft  jener  „E.  T.,  ehemals  Obj.  im  Liitzow’schen  Freicorps“ 
am  Schlüsse  der  „Berichtigung“.  Er  hat  die  Tat  in  der  kleinen 
Schrift  „Zehn  Tage  aus  dem  Leben  eines  Lützow’schen  Freiwilligen“, 
Berlin  1836,  eingehend  geschildert.  Dort  findet  sich  S.  43  auch 
die  Angabe,  daß  er  nach  der  Schlacht  von  Leipzig  das  Heer  ver¬ 
lassen  habe,  —  daher:  „ehemals  Obj.“  Vgl.  auch  Friedrich 
Foerster,  Geschichte  der  Befreiungskriege  von  1813,  1814,  1815,  Berlin 
1856,  I  S.  834.  Vgl.  Anhang. 

55.  In  Arnims  Fassung  abgedruckt  bei  Steig,  III  S.  288. 

56.  Wilhelm  Grimm  an  Arnim,  25.  XI.  1813.  Steig,  III  S.  287. 
Vgl.  Carl  v.  Räumers  Leben,  S.  198. 

57.  Nr.  2  von  1814. 

58.  17.  November  1813.  Steig,  III  S.  282. 

59.  Nr.  7  von  1814. 

60.  An  Jacob  Grimm,  22.  Oktober  1812.  Steig,  III  S.  223. 
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Auch  die  Figuren  seiner  Anekdoten  haben  Fleisch  und 
Blut.  Dort,  jener  Bürgermeister,  der  sich  selbst  „heimlich 
in  der  französischen  Sprache  Unterricht  gegeben,  so  daß 
er  es  in  der  Rechtschreibung  weiter  als  in  der  Aussprache 
gebracht  hatte“,  der  dann,  sobald  er  den  Mund  auftut,  von 
den  Franzosen  für  einen  Vlamländer  gehalten  wird,  und 
schließlich  „wie  manche  Braut  eines  Franzosen  mit  einer 
guten  Lehre  sitzen  bleibt“61.  Oder  jener  dänische  Soldat, 
dessen  Gehöft  im  Kampfe  von  den  Kosaken  genommen  wird, 
der  aber  nicht,  gleich  seinen  Landsleuten,  die  Flucht  er¬ 
greift,  sondern  zuvor  —  nach  Ablegung  der  Uniform  — 
in  Haus  und  Wirtschaft  nach  dem  Rechten  sieht,  und  erst 
als  alles  geordnet,  wieder  in  seine  Montur  schlüpft,  um  nun 
seinem  Truppenteil  nachzueilen.  Dem  bei  ihm  einquartierten 
Kosaken  unerwartet  begegnend,  gibt  er  anheim,  ihn  auf  dem 
Kampfplatz,  aber  nicht  im  eigenen  Hause  unschädlich  zu 
machen,  und  bittet  ihn,  während  seiner  Abwesenheit  an  seiner 
Statt  für  alles  zu  sorgen.  „Hältst  du  auf  Ordnung,  so  bring 
ich  morgen  einen  feinen  Schnaps  mit.  Der  Kosak  lachte, 
that  auch,  wie  er  ihn  gebeten,  und  am  andern  Tage  kam 
der  gute  Hauswirth  richtig,  wie  er  versprochen,  mit  seinem 
Fäßchen  aufrichtigen  Husarenkaffee  angeschritten.  Erst  be¬ 
sah  er  die  Wirtschaft,  dann  hieß  es,  Gläser  her;  beim  ersten 
Glase  sagte  er,  eins  ist  keins;  beim  zweiten,  auf  zwei  Beinen 
steht  der  Mensch,  beim  dritten,  auf  Frieden  und  Freund¬ 
schaft.“  Mit  diesen  Menschen  will  Arnim  selber  Mensch 
sein:  „Glück  zu,  rufen  wir  mit,  der  Friede  ist  gekommen 
und  die  Freundschaft  wird  kommen  mit  dem  Zutrauen  und 
dem  guten  Glauben“62. 

Gewiß,  die  kleinen  Erzählungen  sind  nicht  alle  auf 
gleicher  Höhe,  man  muß  sie  als  Kinder  ihrer  Zeit  betrachten : 
in  ihnen  allen  ruht  ein  Stücklein  der  Glückseligkeit  jener 


öl.  Nr.  7  von  1814. 
62.  Nr.  11  von  1814. 
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Tage.  Was  ist  es  denn  anders,  wenn  Arnim  von  der  armen 
Frau  in  der  Vorstadt  von  Leipzig  erzählt,  in  deren  Kammer 
allein  dreitausend  Franzosen  eindrangen;  sie  verschlossen 
die  Tür,  setzten  ihr  eine  Kanone  auf  die  Brust  und  forderten 
hunderttausend  Taler  von  ihr,  „und  sie  hätte  ihnen  sicher 
noch  alles  geben  müssen,  wenn  nicht  auf  ihr  Geschrei  vier¬ 
tausend  Russen  durch  das  Fenster  eingestiegen  wären  und 
die  Franzosen  durch  den  Rauchfang  fortgejagt  hätten“63! 
Schimmert  es  nicht  aus  jedem  Worte  heraus: 

„Vaterland,  in  tausend  Jahren 
Kam  dir  solch  ein  Frühling  kaum.“ 

Immer  wieder  ist  es  derselbe  Laut,  der  uns  in  diesen 
Monaten  aus  dem  Preußischen  Correspondenten  entgegen¬ 
klingt,  ob  Arnim  nun  den  zahmen  Hirschen  Jerömes  nach¬ 
rühmt:  „auch  diese  Thiere  schienen  sich  zu  freuen,  vom 
französischen  Joch  befreit  zu  seyn“64,  ob  er  Napoleon  eine 
neue  „Prozession“  von  Mainz  bis  Paris  wünscht,  ähnlich 
der  von  Dresden  nach  Mainz65,  ob  er  gelegentlich  der  Ein¬ 
nahme  von  Hochheim  vergnüglich  ausruft:  „Der  Himmel 
schütze  die  edlen  Reben,  die  bis  zum  fernsten  Norden  Freude 
bereiten“66.  Allenthalben  ist  ein  munteres  Wort  eingefügt,  — - 
„es  fehlt  ein  ganzes  Komma“,  heißt  eine  Druckfehler¬ 
berichtigung67  !  —  allenthalben  schlägt  uns  ein  fühlendes  Herz 
entgegen.  Das  empfand  auch  Wilhelm  Grimm,  als  er  dem 
Freunde  Ende  Januar  1814  schrieb68,  daß  er  den  Corre¬ 
spondenten  „mit  Vergnügen“  lese,  und  ihn  bat,  ihm  doch 
den  ersten  Jahrgang  zu  schenken  oder  durch  Reimers  Buch¬ 
handlung  besorgen  zu  lassen.  Seinem  Bruder  Jacob  aber 
sagte  er  in  diesen  Tagen  von  unserem  Blatt:  „Es  ist  eine 

63.  Nr.  5  von  1814. 

64.  Nr.  118. 

65.  Nr.  138. 

66.  Nr.  132. 

67.  Nr.  157. 

68.  Steig,  III  S.  293. 
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sehr  gute  und  merkwürdige  Zeitung  an  Werth  und  Eigen¬ 
tümlichkeit,  mit  den  gewöhnlichen  nicht  zu  vergleichen“69. 

Arnim  selbst  stellt  sich  in  jenem  Abschiedswort  be¬ 
scheiden  dem  „ehrlichen“  Bäckerknaben  an  die  Seite,  welcher 
zur  Verpflegung  des  Heeres  drei  Brote  spendete  mit  der 
Bitte,  sie  gemeinen  Soldaten  einzuhändigen :  wie  jener  in 
jedes  „einen  blanken  Groschen“  eingebacken  habe,  „den 
die  Herren  nicht  achten,  die  Gemeinen  aber  mit  Freuden 
entdecken  würden“,  so  habe  auch  er  sich  bemüht,  „jedem 
Stücke  so  eine  kleine  Einlage,  die  unserem  Volke  werth 
wäre  einzufügen“;  und  er  tröstet  sich  über  die  mancherlei 
Unbilden  seiner  Redaktionszeit:  „Haben  sich  die  Hoch¬ 
gebildeten  daran  einen  Zahn  verbissen,  so  thut  es  mir  leid, 
die  Wohlgebildeten  haben  bessere  Zähne,  sie  werden  sich 
daran  erfreut  haben.“ 

So  beschloß  Achim  Arnim  seine  Tätigkeit.  Sie  läßt  uns 
des  Wortes  gedenken,  welches  Heinrich  von  Treitschke  von 
dem  eigensten  Schaffen  jenes  Königs  sagt,  der  auch  eine 
Künstlerseele  war:  „Jeder  Beschauer  mußte  fühlen,  daß  ein 
reicher  und  hoher  Geist  hier  sinnvoll  waltete“70.  — 


69.  Briefwechsel  zwischen  J.  und  W.  Grimm  aus  der  Jugend¬ 
zeit.  Herausg.  v.  Hermann  Grimm  u.  Gustav  Heinrichs.  Weimar 
1881,  S.  251. 

70.  Deutsche  Geschichte  im  XIX.  Jahrhundert.  Leipzig  1894, 
V,  S.  216. 
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II.  Die  zweite  Redaktion  Niebuhrs. 

1.  bis  19.  Februar  1814. 

Nachdem  Niebuhr  sich  entschlossen  hatte,  die  Redaktion 
wieder  zu  übernehmen,  begann  er  alsbald  seine  Vorbe¬ 
reitungen  zu  treffen.  Am  31.  Januar  schreibt  Reimers 
Gattin1,  daß  er  „sich  sehr  viel  Mühe  gebe“;  er  habe  ins¬ 
besondere  noch  Zeitungen  genannt,  die  auf  der  Post  be¬ 
stellt  werden  sollten.  Sicherlich  wird  er  auch  sofort  mit 
Sack  und  PEstocq  in  Verbindung  getreten  sein  und  an  zahl¬ 
reiche  Freunde  geschrieben  und  sie  um  Nachrichten  ge¬ 
beten  haben. 

Als  am  2.  Februar  die  erste  Nummer  erschien,  begrüßte 
er  die  Feser  in  längerer  Ansprache.  Er  gedachte  der  Zeiten 
der  Gründung  und  seiner  ersten  Redaktion;  er  gab  der 
Hoffnung  Ausdruck,  die  großen  Schwierigkeiten  überwinden 
zu  können,  und  bat  die  bisherigen  Freunde  des  Unter¬ 
nehmens  um  ihren  ferneren  Beistand.  Wie  er  einst  Carl 
von  Roeder  aufgefordert  hatte,  ihm  „einzelne  Züge“  vom 
Feldlager  und  Schlachtfeld  mitzuteilen,  so  wünschte  er  auch 
jetzt,  „mit  den  dem  Herzen  eines  Jeden  unter  uns  theuren 
Mitteilungen  über  Kriegsvorfälle,  über  einzelne  Geschichten 
und  Thaten  unseres  Heeres,  einzelner  Corps  und  Individuen 
erfreut  zu  werden“.  Warmherzig  setzte  er  hinzu:  „Es  ist 
eine  der  größten  Segnungen  dieses  Krieges,  daß  jeder  in 
der  ganzen  Nation  dem  Gefühl  nach  zu  einer  Familie  mit 
dem  Heer  verbunden  ist  und  an  der  Ehre  eines  jeden  ein- 


1.  An  Reimer,  Nachlaß. 
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zelnen  denselben  Antheil  nimmt,  als  ob  es  einen  Bruder 
oder  Freund  beträfe.“ 

Aber  auch  Nachrichten  aus  dem  Innern  des  Vaterlandes 
verspricht  er  zu  sammeln,  sowohl  solche,  welche  die  An¬ 
strengungen  für  den  heiligen  Kampf  vor  Augen  stellten,  als 
auch  andere  „über  die  friedlichen  Begebenheiten  und  Ent¬ 
wickelungen“;  das  allgemein  Interessierende  aus  den  Re¬ 
gierungs-Amtsblättern  will  er  den  Lesern  zugänglich  machen. 
Er  möchte  sein  Blatt  so  gern  zur  Höhe  der  Leydener  Zeitung 
Luzacs  erheben,  des  ausgezeichneten  Geschichtskenners  und 
Staatsmannes,  welcher  die  Ereignisse  des  Tages  so  trefflich 
in  den  großen  Entwicklungsgang  der  Zeiten  einzuordnen 
verstand.  Das  war  das  Ideal,  nach  dem  er  strebte.  Aus 
der  Geschichte  sollten  seine  Leser  lernen. 

Gleich  die  erste  Nummer  zeigt,  schon  äußerlich,  einen 
Unterschied  gegen  die  früheren.  Während  sich  bisher  nur 
vereinzelte  Ueberschriften  finden,  werden  die  Materien  von 
jetzt  an  immer  solchen  untergeordnet.  An  erster  Stelle  wird 
stets  von  den  „Kriegsbegebenheiten“  gehandelt,  dann  folgen 
die  europäischen,  danach  die  außereuropäischen  Länder,  zum 
Schluß  die  von  anderen  eingesandten  Artikel  und  die  zu¬ 
nächst  so  seltenen  Mitteilungen  lediglich  unterhaltender  Art, 
wie  die  „Physischen  Zeitungen“2.  Inserate  finden  sich  nach 
wie  vor  selten. 

Fast  jedes  Stück  enthält  einen  längeren  Aufsatz  Niebuhrs; 
zuweilen  findet  man  auch  einleitende  kürzere  Betrachtungen 
aus  seiner  Feder3.  Die  „Kriegsbegebenheiten“  nehmen 
naturgemäß  den  größten  Raum  ein.  Sie  sind  von  Niebuhr 
teils  nach  Mitteilungen  anderer  Zeitungen  zusammen¬ 
gestellt4,  teils  bestehen  sie  aus  offiziellen  Armeeberichten 


2.  Nr.  20,  26,  28. 

3.  Z.  B.  Nr.  23  zu  dem  sehr  schönen  Schreiben  aus  Crefeld 
und  zu  den  „französischen  Berichten  und  Aufsätzen  der  Londoner 
Zeitungen“. 

4.  Z.  B.  Nr.  18. 
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und  Briefen.  Unter  letzteren  ist  ein  Auszug  aus  einem 
Schreiben  Jacob  Grimms  an  Wilhelm  aus  Langres  vom 
2.  Februar,  welches  dieser  an  Arnim  sandte5 6,  sowie  ein  dem 
Correspondenten  wohl  durch  Sack  übermittelter  Brief 
Blüchers,  in  dem  dieser  dem  Gouvernement  seine  glück¬ 
liche  Ankunft  in  Nancy  und  seine  Tätigkeit  auf  französischem 
Boden  schildert0.  Zu  ersteren  gehören  insbesondere  die  Be¬ 
richte  über  die  Schlachten  von  Brienne  und  La  Rothiere7. 
Wie  der  Preußische  Correspondent  mitteilt,  hatte  der  Major 
und  Staatsrat  Krause  die  ersten  offiziellen  Nachrichten  aus 
dem  Hauptquartier  am  13.  Februar  überbracht,  sie  waren 
dann  im  Theater  verlesen  und  tags  darauf  durch  Extra¬ 
blätter  bekannt  gemacht  worden,  —  das  von  unserer  Zeitung 
ausgegebene  deckte  aber  die  Ausgaben  nicht,  so  daß  Niebuhr 
die  wohl  nicht  verwirklichte  Absicht  hatte,  den  Plan  der 
Schlacht  in  Holz  schneiden  oder  in  Kupfer  stechen  zu 
lassen8.  Einmal  findet  sich  unter  den  „Kriegsbegeben¬ 
heiten“  auch  eine  Liste  der  in  den  Kämpfen  um  Breda 
gefallenen  und  verwundeten  Offiziere9.  Mehrfach  werden 
französische  Kriegsberichte  wiedergegeben10,  und  Niebuhr 
beleuchtet  die  darin  zutage  tretenden  Bemühungen,  auf  die 
Stimmung  einzuwirken.  Selbstverständlich  findet  sich  in 
diesen  Bulletins  wieder  manche  grobe  Unwahrheit;  „einige 
recht  arge  Stellen“  sind  durch  größeren  Druck  kenntlich 
gemacht.  Nr.  28  ist  von  den  bevorstehenden  Friedensunter¬ 
handlungen  in  Chatillon  die  Rede,  und  es  werden  die  Namen 
der  einzelnen  Deputierten  genannt.  Gar  mancher  Leser 
mochte  mit  Jacob  Grimm  denken,  daß  der  Kongreß  wohl 


5.  Nr.  27.  Abgedruckt:  Briefwechsel  zwischen  J.  und  W. 
Grimm  aus  der  Jugendzeit.  S.  235  f.  Steig,  111  S.  296. 

6.  Nr.  20. 

7.  Nr.  25,  26,  28. 

8.  Frau  Reimer  an  Reimer,  15.  Febr.  1814.  Reimers  Nachlaß. 

9.  Nr.  23. 

10.  Nr.  19,  22,  23,  24,  27. 
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„in  eine  leere  diplomatische  Figur  zerfließen“  werde11,  all¬ 
zu  fest  war  man  von  der  Ueberzeugung  durchdrungen,  daß 
der  Friede  nur  in  Paris  diktiert  werden  könnte,  und  daß 
Blücher  sich  auf  seinem  Siegeszuge  schon  nicht  aufhalten 
lassen  würde.  — 

Bevor  jene  Siegesnachrichten  angelangt  waren,  herrschte 
in  der  Fleimat  eine  von  Tag  zu  Tag  wachsende  Unruhe. 
Erklärlich  genug,  da  man  der  Erfahrungen  von  1792  ge¬ 
denken  mochte.  Dem  trat  Niebuhr  gleich  in  dem  zweiten 
von  ihm  besorgten  Stück  unseres  Blattes  mit  Nachdruck 
entgegen.  In  beruhigenden  Worten  wies  er  darauf  hin,  wie 
nicht  nur  die  Bevölkerung  Frankreichs  gemindert,  sondern 
vor  allem  sein  Wohlstand  zerrüttet  sei,  Städte  und  Bauern 
seien  völlig  verarmt.  Aber  mehr  als  das,  die  Nation  fühle 
sich  nicht  mehr  als  Nation :  mit  Gelächter  werde  sie 
Napoleons  Aufforderungen  ihn  zu  retten,  entgegennehmen, 
„Müdigkeit  und  Ekel“  lähmten  alles.  Der  Tod  sei  im  Innern 
eingetreten,  wie  einst  im  Römerreich;  wie  dort,  so  herrsche 
auch  hier  „die  allgemeine  Sehnsucht,  daß  es  nur  einmal 
aus  seyn  möge“.  So  könne  und  müsse  man  gewißlich  mit 
Vertrauen  in  die  Zukunft  blicken,  wenngleich  man  nicht 
vergessen  dürfe,  daß  die  französische  Armee  ihren  Feld¬ 
herrn  niemals  verlassen  werde,  dessen  gewaltige  Geistes¬ 
kräfte  „nur  ein  Thor  leugnen  könne“12. 

Mehr  als  andere  Artikel  ist  gerade  dieser  für  Niebuhr 
charakteristisch  in  seiner  ruhig  abwägenden  Art,  —  wie 
Altersweisheit  muten  uns  die  von  Erfahrung  und  historischer 
Erkenntnis  getragenen  Worte  an.  Und  auch  der  Beschluß 
des  Aufsatzes  ist  so  ganz,  wie  Niebuhr  war:  „Es  geziemte 
sich  wohl,  daß  wir  uns  versammelt,  mit  Gebet  an  den  Himmel 
wendeten,  hoffentlich  um  nach  wenigen  Tagen  zum  Dank 
überzugehen.“ 

11.  An  Sulpiz  Boisseree  Chaumont  4.  II.  1814.  „Sulpiz 
Boisseree“,  Stuttgart  1862,  I  S.  204. 

12.  Nr.  19.  Abgedruckt:  Nachgelassene  Schriften,  S.  334  ff. 
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Die  Mehrzahl  von  Niebuhrs  Artikeln  findet  sich  unter 
den  Mitteilungen  aus  anderen  Ländern.  Allenthalben  treten 
uns  seine  reichen  Kenntnisse  auf  allen  Gebieten  entgegen, 
mochte  er  nun  über  die  Werbung  der  Truppen  und  die 
Aufstellung  der  englischen  Miliz  sprechen,  oder  die  Maß¬ 
nahmen  des  Finanzministers  Vansittart  kritisieren  und  seine 
abweichende  Anschauung  finanztechnisch  begründen13; 
mochte  er  von  der  Aufbesserung  der  Gehälter  der  hollän¬ 
dischen  Geistlichen  berichten14,  oder  über  die  Verfassungs¬ 
streitigkeiten  in  der  Schweiz  handeln  und  „die  herrsch¬ 
süchtigen  Oligarchen“  in  Solothurn  und  Bern  wegen  ihres 
Frevels  an  der  allgemeinen  Sache  auf  ihre  Verantwortung 
vor  Gott  und  Menschen  hinweisen15.  Selbstverständlich 
kommt  auch  hier  wieder  seine  Verehrung  für  England  zu 
Worte,  und  er  rühmt  die  Wohltaten  gegen  die  undankbaren 
Emigranten,  sowie  —  auch  jetzt  wiederum  —  die  „uner¬ 
hörten  Anstrengungen“  für  die  große  Sache,  insonderheit 
die  hingebende  Unterstützung  der  Holländer16.  Auch  manches 
politische  Glaubensbekenntnis  ruht  in  diesen  Artikeln.  So 
wenn  er  von  der  „sehr  erfreulichen  Gerechtigkeit“  gegen 
die  bisher  so  unterdrückten  niederländischen  Katholiken 
redet17,  wenn  er  es  tadelt,  daß  Vansittarts  ungeschickte 
Anleihe  nicht  im  Parlament  gerügt  worden18,  wenn  er  der 
Schweiz  zuruft,  daß  sie  unbedingt  am  Kriege  teilnehmen 
müsse,  um  „zu  einem  neuen  Leben  zu  gelangen“,  denn 
schenken  könne  man  einem  Staate  die  Freiheit  nicht: 
in  Kampf  und  Arbeit  müsse  er  sie  erringen19. 


13.  Nr.  19.  „Großbrittannien.“ 

14.  Nr.  22.  „Niederlande.“ 

15.  Nr.  21  und  28.  „Die  Schweiz.“  Vgl.  Nr.  39,  wo  in  einem 
„den  22.  Februar  1814.  Sch.“  gezeichneten  Aufsatz  jene  Aristo¬ 
kraten  verteidigt  werden. 

16.  Nr.  19. 

17.  Nr.  22. 

18.  Nr.  19. 

19.  Nr.  21. 
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Und  das  alles  in  tiefem  Ernst.  Einmal  wird  eine 
„Anekdote“  erzählt,  Rittmeister  Westphals  tapfere  Tat  im 
Arrieregardegefecht  bei  Reichenbach20,  aber  an  keiner  Stelle 
findet  man  das  heitere  Lächeln  Arnims.  Gerade  in  diesen 
Tagen  schreibt  Niebuhr  der  Hensler  davon,  wie  ein  Kind 
abends  gebetet  habe:  „Lieber  Gott,  ich  danke  dir,  daß  die 
Preußen  die  Franzosen  geschlagen  haben :  gieb,  daß  sie  sie 
alle  totschlagen  mögen :  du  sollst  auch  das  Eiserne  Kreuz 
haben“21.  Unbedingt  würde  Arnim  den  kleinen  Zug  in  unser 
Blatt  aufgenommen  haben,  und  das  zur  Freude  der  Leser : 
Niebuhr  schrieb  dazu:  „Erzähle  dies  den  Kindern.“ 

Nur  ein  Druckfehlermißgeschick  berührt  gelegentlich 
scherzhaft!  Der  am  1.  Februar  als  Korrektor  eingetretene 
Neubert22  mußte  wohl  übersehen  haben,  daß  in  der  „Er¬ 
zählung  eines  aus  Frankreich  entkommenen  Niederländers“ 
von  Napoleon  berichtet  wurde,  er  habe  die  Deputierten  in 
den  —  „infamsten  Ausdrücken“  ihrer  Wege  gehen  ge¬ 
heißen,  was  doch  gerade  Niebuhr  nun  und  nimmer  hätte  « 
durchgehen  lassen23.  Dieser  bittet  denn  auch  gleich  im 
nächsten  Stück,  „den  äußerst  anstößigen“  Druckfehler  zu 
berichtigen  und  statt  „infamsten“  —  „unsanftesten“  zu  lesen ! 

An  den  Ernst  der  Zeit  gemahnt  die  mehrfach  wieder¬ 
holte  „Dringende  Bitte“  der  Frau  Friederike  von  Schickfuß 
geb.  von  Koppy  aus  Breslau,  ihr  über  den  Verbleib  ihres 
seit  September  vermißten  jungen  Sohnes  Auskunft  zu 
geben24;  wehmütig  berührt  die  Anzeige  der  Nicolaischen 
Buchhandlung :  „Leier  und  Schwerdt,  von  Theodor  Körner, 
Lieutenant  im  Lützow’schen  Freicorps.  1814.  Ist  soeben  fertig 
worden“25. 


20.  Nr.  28. 

21.  L.  N.  I  S.  581. 

22.  Er  erhielt  ein  vierteljährliches  Gehalt  von  25  Talern.  Frau 
Reimer  an  Reimer,  31.  I.  1814.  Nachlaß. 

23.  Nr.  21. 

24.  Nr.  26  u.  a. 

25.  Nr.  19. 
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In  diesen  Tagen  wollte  auch  Georg  Reimer  Niebuhr 
durch  einen  Beitrag  unterstützen,  und  —  bezeichnend  genug 
für  den  treuen  Mann  —  auf  dem  Wege  zur  Belagerung  von 
Wesel,  vom  eiligen  Marschquartier  Gardelegen  aus,  sandte 
er  der  Frau  einen  längeren  Aufsatz  über  „unsern  treuen 
Eckardt“,  mit  der  Bitte,  einige  Angaben  darin  bei  einem 
Oheim  des  Verstorbenen  zu  ergänzen26.  Der  Artikel  ist  wegen 
des  in  Nr.  10  schon  gebrachten  nicht  veröffentlicht  worden. 

Zahlreiche  Urkunden  zur  Zeitgeschichte  druckt  Niebuhr 
in  diesen  Wochen  ab,  z.  B.  den  Aufruf  Bülows  „An  die 
Jünglinge  des  Vaterlandes“,  die  barbarische  „Instruktion  für 
die  Präfekten,  im  Fall  eines  feindlichen  Einfalls  in  das 
französische  Gebiet“,  einen  Teil  von  Massenbachs  Prokla¬ 
mation  an  die  Danziger,  die  Bekanntmachung  Sacks  bei  seiner 
Ernennung  zum  Generalgouverneur  am  Niederrhein27.  Jetzt 
erschien  auch  der  von  uns  schon  erwähnte  Artikel  Schleier¬ 
machers  zum  „Andenken  an  den  Grafen  Ludwig  Moritz 
Achatius  zu  Dohna“28,  und  Friedrich  Leopold  Stolberg  er¬ 
freute  die  Leser  durch  seine  wohl  hier  zuerst  veröffentlichte 
„Gränze“29. 

Alles  in  allem :  das  Blatt  bot  viel,  und  der  Absatz  ver¬ 
mehrte  sich  auch30.  Schon  am  14.  Februar  schrieb  der 
gewiß  kritische  Gentz  an  Pilat:  „Lesen  Sie,  ich  bitte  sehr,  mit 
Aufmerksamkeit  die  diesjährigen  Blätter  des  Preußischen 
Correspondenten,  und  besonders  die  vortrefflichen  Artikel, 
mit  welchen  Niebuhr  ihn  ausstattet.  Lesen  Sie  besonders 


26.  29.  Januar  1814,  Reimers  Nachlaß. 

27.  Nr.  19,  20,  22,  28. 

28.  Nr.  23,  26.  Vgl.  Nr.  17  den  wohl  der  Königsberger  Zeitung 
entnommenen  Nekrolog. 

29.  Nr.  26.  Unterzeichnet:  „Den  29.  Januar  1814.  Friedrich 
Leopold  Graf  zu  Stolberg.“  Ebenso  abgedruckt:  „Vaterländische 
Gedichte  von  Christian  und  Friedrich  Leopold  Grafen  zu  Stolberg,“ 
Hamburg  1815,  S.  48  ff. 

30.  Frau  Reimer  an  Reimer,  15.  II.  1814.  Reimers  Nachlaß. 


seine  Erklärung  vom  1.  Februar,  mit  welcher  er  sich  von 
Neuem  als  Redakteur  ankündigt.  Das  ist  der  Geist,  in 
in  welchem  heute  eine  Zeitung  verfaßt  werden  muß,  die 
sich  über  das  Gemeine  erheben  soll.  So,  in  diesem  Sinne, 
nach  solchen  Mustern  hin,  wie  Niebuhr  sie  sich  vorsteckt, 
möchte  ich  künftige  den  Beobachter  geleitet  sehen  .  .  . 
Der  Preußische  Correspondent  ist  jetzt  schon  bei  weitem  die 
erste  deutsche  Zeitung,  und  wird  unter  Niebuhrs  Direk¬ 
tion  bald  alle  englischen  hinter  sich  zurücklassen“31. 

Aber  schon  am  19.  Februar  mußte  Niebuhr  den  Lesern 
die  Erklärung  geben,  daß  er  das  Blatt  im  Stich  lassen  werde: 
er  war  als  preußischer  Kommissar  zur  Regelung  und  Voll¬ 
ziehung  der  am  30.  September  1813  zu  London  geschlossenen 
Subsidien-Konvention  nach  Amsterdam  berufen  worden.  Am 
21.  verließ  er  Berlin32,  nachdem  er  vorher  die  Redaktion  an 
Woltmann,  der  beinahe  wieder  ganz  genesen  war,  über¬ 
tragen  hatte33. 

Auch  in  den  wenigen  Tagen  seiner  zweiten  Redaktion 
hat  Niebuhr  die  Freuden  und  Sorgen  dieser  Tätigkeit  reichlich 
erfahren.  Dankbar  konnte  er  sich  der  ,, lebhaften  Theilnahme 
des  Publikums“  freuen34;  aber  ebenso  spricht  ein  Brief 
Reimers  auch  bedauernd  von  ,,so  viel  Mühe  und  Verdruß“, 
welche  dem  Freunde  jetzt  erwachsen  seien35.  Zum  guten 
Teil  war  es  wohl  seine  eigene  Schuld:  ,,er  verlangt  zu  viel 
und  ist  zu  empfindlich“,  schreibt  Reimers  Gattin  damals36, 
aber  die  Verhältnisse  lagen  auch  wenig  glücklich,  in  gar 
mancher  Hinsicht;  insbesondere  ward  Wewetzer  den  Auf¬ 
gaben  seiner  Stellung  wohl  nur  in  geringem  Maße  gerecht37. 


31.  a.  a.  O.  I  S.  111. 

32.  L.  N.  I,  S.  581. 

33.  Frau  Reimer  an  Reimer,  19.  II.  Reimers  Nachlaß. 

34.  L.  N.  a.  a.  O. 

35.  Mitteilungen  d.  Berliner  Literatur-Archivs,  Heft  16,  S.  114, 
Brief  vom  10.  II. 

36.  15.  II.  Reimers  Nachlaß. 

37.  a.  a.  O.  „Auf  Wewetzer  ist  er  sehr  ärgerlich,  .  .  .  wenn 
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Niebuhr  versprach,  auch  von  Holland  aus  „nach  Kräften“ 
für  das  Blatt  Sorge  zu  tragen38,  wie  er  aber  selbst  später 
im  Hamburger  Correspondent  vom  19.  November  1814  er¬ 
klärt  hat,  ist  im  Preußischen  Correspondenten  seit  dem 
21.  Februar  außer  einem  Aufsatz  über  die  Niederländischen 
Finanzen39  „nicht  das  Geringste“  mehr  von  ihm  enthalten40, 
womit  alle  weiteren  Vermutungen  Eyßenhardts41  hinfällig 
werden. 

Zwar  wurde  den  Lesern  in  jenem  Abschiedswort  ge¬ 
sagt,  die  Zeitung  solle  „nach  ihrem  jetzigen  Plane  fortgeführt 
werden“,  —  aber  die  vielseitige,  stolze  und  schöne  Eigenart 
der  Tage  Niebuhrs,  Schleiermachers  und  Arnims  war  dahin. 
Das  Blatt  wandelte  hinfort  in  den  Bahnen  der  anderen 
Zeitungen.  Jene  Männer  aber  haben  ihm  in  ihrer  herrlichen 
Eigentümlichkeit  ein  Gepräge  verliehen,  wie  es  bis  dahin 
wohl  noch  kein  deutsches  Blatt  gezeigt  hatte.  So  stehen 
sie  da:  Niebuhr,  der  mahnende  Vater;  Schleiermacher,  der 
kämpfende  Mann;  Achim  Arnim  des  Lesers  begeisterter  und 
begeisternder  Freund  und  Bruder,  —  so  verschieden  unter¬ 
einander,  sie  alle  eins  in  heiliger  Liebe  zum  Vaterland. 

du  nicht  bald  wiederkämest,  und  andere  Anstalten  machtest,  so 
würde  die  Zeitung  bald  aufhören  müssen. “ 

38.  Frau  Reimer  an  Reimer,  19.  II.,  Reimers  Nachlaß. 

39.  Nr.  86,  87,  88. 

40.  Dr.  Hugelmann,  i.  d.  Hist.  Zeitschr.  98,  133. 

41.  a.  a.  O.  S.  118  ff. 


Anhang. 

I.  Das  Reiterstück  Ernst  Thaers. 

Vergl.  Seite  73  f. 

a)  In  Arnims  Darstellung.  Nr.  123  d.  J.  1813. 

„Kriegsanekdote.  Zwei  Jäger  der  Freischaar  glaubten 
die  Ruhe  des  Waffenstillstandes  am  besten  zu  nutzen,  wenn 
sie  möglichst  genaue  Kundschaft  von  den  Franzosen,  die 
unter  Davoust  in  Hamburg  standen,  einzögen.  Sie  legten 
deswegen  Waffen  und  Uniform  ab,  nur  einen  Dolch  ver¬ 
steckte  der  eine  im  Unterfutter  seiner  Weste,  ohne  bestimmte 
Absicht,  bloß  um  sich  gegen  Gewalt  von  Einzelnen  zu 
schützen,  einen  preußischen  Vorpostenpaß  steckte  er  dabey, 
um  bey  der  Rückkehr  nicht  aufgehalten  zu  werden.  So 
gingen  sie  aus,  kamen  glücklich  durch  die  feindlichen  Vor¬ 
posten,  wurden  aber  in  Hamburg,  wo  die  Franzosen  sehr 
aufmerksam  auf  Fremde  waren,  wegen  Mangel  der  nöthigen 
Pässe  angehalten  und  sogleich  zu  Davoust  geführt,  der  sich 
ein  besonderes  Vergnügen  daraus  macht,  dergleichen  Unter¬ 
suchungen  selbst  zu  führen.  Der  Eine,  welcher  Dolch  und 
Paß  bei  sich  trug,  gedachte  gleich,  wenn  das  bei  ihm  ge¬ 
funden  würde,  so  sei  sein  Leben  verloren,  dennoch  ward 
er  zu  genau  beobachtet,  um  die  beiden  schlimmen  Zeugen 
aus  seiner  Weste  fortschaffen  zu  können.  Als  er  nun  hörte, 
daß  sie  vor  Davoust  geführt  würden,  ging  ihm  mitten  in 
seinem  sorglichen  Gefühle  der  Entschluß  auf,  wenn  er  dort 
ausgekleidet  werden  sollte,  lieber  selbst  gleich  den  Satrapen 
mit  der  Spitze  seines  Dolches  bekannt  zu  machen,  als  nutzlos 
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und  rühmlos  sich  hinrichten  zu  lassen.  Als  er  aber  mit 
seinem  Kameraden  zu  Davoust  eintrat,  schwand  auch  diese 
Hoffnung  zur  Rache,  der  Marschall  saß  hinter  einem  großen 
runden  Tische,  auf  jeder  Seite  mehrere  Offiziere,  da  hätte 
jeder  Anfall  mißglücken  müssen.  Ehe  er  aber  darüber 
lange  nachdenken  konnte,  wurde  er  ins  Vorzimmer  ver¬ 
wiesen,  weil  der  Kamerad  erst  einzeln  vorgenommen  werden 
sollte.  In  dem  Vorzimmer  war  ein  großes  Frühstück,  nach 
französischer  Art  aufgetragen,  einige  Offiziere  wechselten 
ein  paar  Worte  mit  dem  Harrenden,  einer  fragte  ihn,  ob 
ihn  hungere,  er  möchte  sich  zu  ihnen  an  den  Tisch  setzen. 
Zwar  hungerte  ihn  eben  nicht,  aber  er  that,  als  ob  er  lange 
gefastet  habe,  setzte  sich  zu  dem  Tische,  steckte  seine 
Serviette  vor,  und  bekam  so  Gelegenheit  in  die  Weste  zu 
greifen  und  seinen  Paß  unbemerkt  herauszunehmen.  Das 
starke  Papier  wurde  von  ihm  mit  dem  Frühstück  so  leicht 
heruntergeschluckt,  als  ob  Pflaumenkuchen  darauf  gebacken 
gewesen.  Die  Hauptsache  war  nun  geschehen,  aber  der 
Dolch  konnte  immer  noch  verdächtig  machen,  er  sprang 
deswegen,  als  einem  der  Herren  ein  angelehnter  Degen  unter 
einen  Wandtisch  gefallen  war  dienstfertig  auf,  bückte  sich, 
klemmte  den  Dolch  zwischen  Tischplatte  und  Untergestell 
und  hob  den  Degen  auf.  Jetzt  wurde  er  zum  Marschall  ge¬ 
rufen,  sein  Herz  war  fröhlich,  er  gab  dem  Marschall  so 
wunderliche  Antworten,  daß  der  auf  den  Gedanken  kam 
den  jungen  Mann  selbst  als  Spion  zu  brauchen ;  kurz,  nach 
allerlei  Umschweifen  trug  er  ihm  eine  Stelle  von  3000 
Franken  zur  Belohnung  an,  wenn  er  ihm  über  einige  Armee- 
Angelegenheiten  im  Preußischen  Auskunft  geben  könnte. 
Erst  that  der  junge  Mann,  als  ob  ihn  das  kränke,  dann  bedingte 
er,  endlich  wurde  er  einig,  erhielt  seine  Aufträge,  wurde 
ungehindert  durch  die  französischen  Vorposten  geführt, 
wußte  sich  bei  unseren  Vorposten  zu  rechtfertigen,  seine 
Freude  war  der  beste  Paß,  und  den  Dolch  vermißte  er  nicht, 
als  er  seine  Büchse  wiederfand,  eine  Anstellung  von  3000 
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Franken  wird  ihm  einst  im  Vaterlande  auch  nicht  fehlen, 
die  Summe  klingt  zwar  groß,  aber  mit  4  dividiert,  wird 
sie  erst  zu  Thalern,  nur  der  Kamerad  that  ihm  leid,  daß  er 
keine  Gelegenheit  gefunden,  ihn  auch  zu  befreien. “ 

b)  InThaers  „Berichtigung“.  Nr.  138  d.  J.  1813. 

„In  dieser  thatenreichen  Zeit  können  kleine  Aben¬ 
theuer  kein  Interesse  haben  als  etwa  für  die  Freunde 
dessen,  der  sie  bestand.  Nur  diesen  habe  ich  das  Meinige 
erzählt,  und  ich  kann  nicht  errathen  durch  welchen  Weg  es 
in  Nummer  123  des  Preußischen  Correspondenten  gekommen 
ist,  da  es  aber  einmal  darin  steht,  so  können  mir  einzelne 
Unrichtigkeiten  in  der  Erzählung  nicht  gleichgültig  seyn, 
weil  ich  darauf  angeredet  werde.  —  Nicht  aus  langer  Weile, 
sondern  dem  Aufträge  meiner  Oberen  zufolge,  ging  ich  in 
Zivilkleidern  am  Tage  vor  beendigtem  Waffenstillstände  über 
die  neutrale  Linie,  traf  hier  einen  der  Gegend  sehr  kundigen, 
unserer  Sache  ganz  ergebenen  Begleiter.  Er  wollte  mir  als 
Wegweiser  dienen,  und  trug  nachher  zu  unserm  gemein¬ 
schaftlichen  Entkommen  sehr  viel  bei.  Wir  wurden  bald 
von  einem  recognoscieren  reitenden  General  aufgefangen, 
der  nach  vielen  Fragen  mich  gleich  auf  der  Stelle  für  einen 
Schergen  erklärte,  und  uns  unter  bedeutender  Escorte  zum 
Marschall  Davoust  schickte.  Unterwegs  benutzte  ich  das 
Regenwetter,  um  eine  Art  von  Paß  an  meinem  Pferde  zu 
zerreiben,  und  mit  meinem  Begleiter  in  einem  unbedeutend 
scheinenden  Gespräch  Abrede  über  unsere  Aussage  zu 
nehmen.  Dies  glückte  so,  daß  wir  uns  mit  Hülfe  unsrer  vor¬ 
geblichen  Unkunde  in  der  französischen  Sprache  hier  so  her¬ 
auswickelten,  daß  der  Marschall  nicht  weiter  eindrang,  und 
die  Adjutanten  Mitleid  mit  uns  zeigten.  Sie  ließen  mich, 
während  mein  Begleiter  noch  im  Nebenzimmer  examiniert 
ward,  Antheil  an  ihrem  Frühstück  nehmen,  und  hier  speisete 
ich  ein  anderes  Papier  unter  dem  Brodt,  und  steckte  einen 
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Dolch,  den  zu  gebrauchen  ich  keine  Gelegenheit  absah, 
zwischen  dem  Blatt-  und  Fußgestell  des  Tisches  fest,  wo  er 
auch  nachher  gefunden  worden  ist.  Außerdem  hatte  ich 
Gelegenheit  zu  erfahren,  daß  man  alles,  was  bei  uns  vor¬ 
ging,  wußte  und  stündlich  Nachricht  davon  bekam.  Wir 
wurden  indes  nach  Hamburg  zu  d’Aubignose  gebracht,  zu¬ 
erst  in  ein  schlechtes  Gefängnis,  nachher  aber,  nach  ge¬ 
habtem  Verhör,  unter  geheimer  Aufsicht  freigelassen,  und 
oft  wieder  vorgefordert.  Ein  Deutscher,  wahrscheinlich  von 
der  geheimen  Polizei,  nahm  sich  unserer  mit  dem  Scheine  von 
herablassender  Humanität  sehr  an,  begleitete  uns  auf 
Spaziergängen,  wo  wir  nun  kindisch  über  unser  Unglück 
jammerten,  und  erkannte  in  uns  so  ehrliche  Leute,  daß 
er  uns  den  Antrag  machte,  wohlbestallte  französische  ge¬ 
heime  Agenten  zu  werden  und  uns  bei  weitem  größere 
Versprechungen  machte,  als  die  in  jener  Erzählung  ange¬ 
führten,  welche  mit  dem,  was  in  meinem  Vaterlande  einst 
zu  erwarten,  zu  vergleichen,  mir  nie  eingefallen  ist.  Er  sah 
unser  verbissenes  Lachen  über  seine  Dummheit  für  innere 
Freude  an,  und  so  wurden  wir  nach  mehreren  geäußerten 
Bedenklichkeiten  des  Aufhängens,  wenn  uns  die  Preußen  ent¬ 
decken  würden,  bald  eins,  erhielten  einen  Paß  und  be¬ 
kamen  ein  ansehnliches  Reisegeld,  mit  welchem  wir  nach 
noch  einigen  Abentheuern  und  Gefahren  im  Hauptquartier 
des  Herrn  General  Grafen  von  Walmoden  ankamen.  — 
Merkwürdig  wird  mir  übrigens  noch  immer  die  Verabredung 
bleiben,  die  man  mit  uns  nahm,  durch  die  fast  die  Mög¬ 
lichkeit  entdeckt  zu  werden  wegfiel. 

E.  T.,  ehemals  Obj.  im  Lützowschen  Freicorps. “ 


II.  Achim  Arnims  Vermächtnis.  Nr.  114  d.  J.  1813. 

Vergl.  Seite  69. 

„Letzter  Brief  eines  Freiwilligen.  Lieber  Freund!  Das 
Leben  ist  mir  durch  die  Güte  des  Arztes  aufgekündigt,  ich 
muß  leider  ziehen,  aber  nichts  würde  mich  so  schmerz¬ 
lich  gekränkt  haben,  als  wenn  er  mich  mit  guten  Hoff¬ 
nungen  aus  der  Welt  hinausgelogen  hätte.  Er  hat  noch 
mehr  Güte  gegen  mich,  er  will  auch  diesen  Brief  an  dich 
befördern,  der  kein  Abschied  von  dir  werden  soll,  weil  ich 
den  längst  von  dir  genommen  habe,  sondern  mein  Ver- 
mächtniß,  ein  Angedenken  von  allem  dem,  was  ich  in  den 
letzten  Stunden  gedacht  habe;  wer  verlangt  von  einem  An¬ 
gedenken,  daß  es  viel  werth  sey,  —  wenn  es  nur  werth 
gehalten  wird.  Du  weißt,  daß  auch  mich  eine  politische 
Meinung  den  Waffen  zugeführt  hat;  unter  den  Waffen  aber 
fand  ich  mein  Vaterland  und  mein  Volk,  das  ich  so  lange 
vermißt  und  vergebens  gesucht  hatte.  Nun  wundere  ich 
mich,  wie  ich  mit  meinen  genügsamen  Brüdern  alles  ver¬ 
gessen  habe,  was  ich  einst  gedacht.  Die  Nothdurft  hat 
uns  mit  einander  auch  geistig  in  Reih  und  Glied  gestellt, 
ich  habe  viel  gelernt,  ich  wünsche,  daß  sie  brauchen  können, 
was  sie  von  mir  gelernt  haben.  Alles  andere,  warum  ich 
mich  sonst  liebte,  was  ich  als  wahr  und  herrlich  mit  der 
Inbrunst  meines  Geistes  geboren,  mag  ihnen  vielleicht  un¬ 
verstanden  bleiben,  aber  untergehen  wird  es  nicht,  es  klingt 
wieder  in  der  ganzen  Welt,  auch  ohne  Worte,  sowie  mich 
eine  Stimme  von  jenseits  ruft,  die  ich  nicht  nennen  kann. 
Von  dem  allen  sage  ich  auch  dir  kein  Wort,  sondern  jch 


i 


92 


spreche  vom  nächsten  Nützlichen  über  meine  tägliche  Er¬ 
fahrung.  Täglich  sollte  es  gesagt  werden,  daß  nur  darum 
soviel  Falschheit  und  Verkehrtheit  in  der  Welt  sey,  weil  die 
Menschen  sich  scheuen,  ihre  Ueberzeugung  wahr  und  frei 
auszusprechen;  in  solchen  Zeiten,  wie  die  unsern,  überzeugt 
sich  der  Wahrheitsliebende  recht,  wie  viel  Unbestimmtes, 
Unausgemachtes,  wie  viel  Nachgesprochenes  oder  bloß  Ge¬ 
sprochenes  in  der  Welt  gilt,  wie  sich  der  ernste  Mensch  in 
den  bedeutendsten  Zweifeln  ohne  Trost  und  Rath  ganz  auf 
sich  zurückgeworfen  fühlt,  und  wie  wenig  der  Einzelne  sei, 
das  fühlt  sich  nur  lebendig  im  Gebet  und  in  der  Schlacht. 
Darum  ehre  den  Widerspruch  höher  als  die  Zustimmung, 
meide  vor  allem  die  Heimlichkeitskrämereien,  besonders  wo 
vom  Geschicke  der  Völker  die  Rede.  Das  absichtliche  Ge- 
heimniß  hat  nur  im  praktischen  Leben  seine  Anwendung,  wo 
aber  noch  soviel  Undurchdringlichkeit  und  Geheimnisvolles, 
wie  in  Meinungen  anzutreffen  ist,  da  kann  nicht  laut  genug 
darüber  verhandelt  werden.  Wer  seiner  Meinung  die  Oeffent- 
lichkeit  schädlich  glaubt,  der  kann  von  ihrer  innern  Ver¬ 
derblichkeit  überzeugt  sein,  es  muß  aber  an  den  Tag  kommen, 
welcher  Geist  quält  und  zerstört,  und  welcher  beseligt  und 
beseelt.  —  Von  denen,  die  wir  gehört  haben,  sind  mir  die 
Ueberklugen  besonders  verhaßt  geworden,  denen  alles  schon 
bestimmt  und  abgelaufen  ist,  weil  sie  von  nichts  mehr  mit  der 
frischen  vielfachen  Bestimmbarkeit  des  Lebens  ergriffen 
werden,  die  in  der  ganzen  Zeitgeschichte  nur  das  lesen,  was 
sie  zum  Beweise  ihrer  Voraussetzungen  brauchen  können, 
die  alle  unendlichen  Weltgeschicke  aus  einer  armseligen  Regel 
herleiten  möchten.  Solche  Leute  kamen  leicht  auf  den  Ein¬ 
fall  das  Volk  bearbeiten  zu  wollen,  nämlich,  durch  kleine 
Listen  es  von  dem  überreden  nicht  überzeugen  zu  wollen, 
was  sie  bequem  finden  zu  glauben  und  zu  thun.  Zwar 
bleibt  es  gewöhnlich  dabei,  daß  das  Volk  sie  über  die  un¬ 
nütze  Mühe  verlacht,  manchmal  geht  es  aber  schlimmer  ab 
für  einen  von  beiden,  oder  für  beide;  daher  kommt  es, 
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daß  solche  Leute  in  rascher  Abwechselung  ganze  Völker 
in  einem  Augenblicke  aufgeben,  im  andern  die  unnützesten 
Wunder  von  ihnen  erwarten.  —  Sie  berühren  sich  in  ihrer 
Willkürlichkeit  mit  gewissen  enthusiastischen  Systemmachern, 
die  eine  eigene  Geschichte  sich  schaffen  oder  auch  gar  keine 
brauchen,  sondern  Nazionen  nach  ihren  Wünschen  vorhanden 
glauben  und  über  Gott  zornig  werden,  wenn  es  nicht  zu¬ 
trifft.  Diese  Systematiker  möchten  gern  ohne  nähere  Be¬ 
trachtung  alles  Herrliche  der  einzelnen  deutschen  Völker 
einem  hohlen  Wortideale  von  Deutschland  aufopfern,  wie 
es  nie  vorhanden  gewesen  ist,  und  wie  es  nie  entstehen 
kann,  da  alles,  was  für  ein  Volk  bestehen  soll,  seine  zähen 
Wurzeln  aus  einer  unendlichen  Vergangenheit,  also  in  sich 
selbst  und  in  seiner  allgemeinen  Geschichte,  nicht  aber  aus 
einem  Menschen  oder  aus  einem  fremden  nachzubildenden 
Musterlande  treibt  und  ernährt.  Nur  ein  guter  Preuße, 
Bayer,  Oesterreicher  usw.  wird  auch  ein  guter  Deutscher 
im  höchsten  Sinne  des  Wortes  werden,  jedes  von  diesen 
Völkern  hat  sein  Gutes,  aber  sie  gehören  alle  zum  Heil  des 
Ganzen,  jedes  mag  seiner  ruhmvollen  Zeit  wohl  gedenken, 
aber  nicht  um  damit  gegenwärtige  Schwäche  zu  decken, 
sondern  daß  jedes  an  seiner  Stelle  das  Seine  tliue;  wehe 
jedem,  der  nur  klug  ist,  dem  anderen  die  Gefahr  aufzuwälzen, 
wehe  jedem,  der  klug  gewesen  und  nichts  gethan  hat,  denn 
er  hat  seine  Zeit  verloren.  Die  Zeit  wird  aber  vor  allem 
mächtig  auftreten,  nicht  umsonst  wird  soviel  von  der  Zeit 
gesprochen,  jede  That  bedarf  nicht  nur  der  rechten  Stunde, 
sondern  auch  des  rechten  Augenblicks  zu  ihrer  Geburt  und 
darum  steter  Geistesgegenwart,  diese  Stunde  zu  ahnden,  den 
Augenblick  zu  benutzen.  Freiheit  von  Leiden  und  Freuden 
bedarf  jetzt  ein  Held,  der  alle  führen  soll,  ein  Leben  im 
Ganzen,  eine  Ergebenheit  in  den  Tod.  Das  alles  fordert 
diese  Zeit  und  diese  letzte  Ergebenheit  ist  mir  allein  von 
allen  geworden.  Ich  sterbe  unberühmt,  aber  nicht  unnütz, 
ich  habe  gelebt  für  das  Ganze,  bald  lebe  ich  mit  ihm.  Gott 
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verläßt  keinen  in  seiner  letzten  Noth,  der  des  Vaterlandes 
Noth  nicht  vergessen  hat,  —  ich  hätte  dir  noch  viel  zu 
sagen  —  lebe  wohl,  sterbe  frey  und  willig,  —  ich  rufe  mit 
Gustav  Adolf:  Der  allmächtige  Gott  wird  nicht  weniger  leben, 
wenn  ich  sterbe. “ 


/ 


Der  Ausgang. 

In  dem  Schlußkapitel  schildere  ich  den  Ausgang  unseres 
Blattes.  Bis  zum  12.  März  redigiert  es  Woltmann,  hierauf  Rühs, 
ein  Professor  Bücher,  vom  1.  Oktober  bis  31.  Dezember  1814  „ein 
Verein  mehrerer  Gelehrter“,  unter  welchen  Arndt  und  Jahn  her¬ 
vortreten.  In  diesem  Abschnitt  gehe  ich  nur  auf  einzelne,  mir 
wichtig  scheinende  Tatsachen  ein.  Bis  zuletzt  hat  das  Blatt  unter 
der  Zensur  zu  leiden:  die  Studenten  aber  bringen  Schleiermacher 
jubelnd  einen  Fackelzug! 

In  einem  Anhang  gebe  ich  die  von  mir  auf  ihre  Verfasser 
zurückgeführten  Briefe  und  Lieder. 


Lebenslauf. 


In  Gellin  in  Pommern  (Kreis  Randow)  bin  ich  am  15.  März 

1871  geboren,  als  Sohn  des  Hauptmanns  und  Kompagniechefs  im 
Grenadierregmient  ,, König  Friedrich  Wilhelm  IV.“  (1.  Pommersches) 
Nr.  2  Max  von  Lettow-Vorbeck  und  seiner  Gattin  Julie  geb.  Kiecke- 
busch.  Ich  bin  evangelisch. 

Ich  wurde  anfangs  zu  Stettin  in  einem  Privat-Cirkel  unter¬ 
richtet  und  besuchte  dann,  von  1879  ab,  das  Kaiserliche  Lyceum 
zu  Metz  sowie  die  Gymnasien  von  Stralsund,  Celle  und  Wesel, 
wo  ich  nach  einer  goldenen  Primanerzeit  am  17.  März  1890  das 
Abiturienten-Examen  bestand. 

Ich  bezog  hierauf  die  Universität  Göttingen  und  studierte  dort 
bis  Ostern  1891,  nach  längerer  Krankheit,  von  Michaelis  1892 

bis  Michaelis  1894  in  Berlin  und  bis  zum  Schluß  des  Sommer¬ 

semesters  1895  in  Greifswald  Rechte  und  Staatswissenschaften. 

Nach  dem  Referendar-Examen  war  ich  vom  November  1895 
ab  in  Ueckermünde  und  Stettin  bei  den  durch  das  Gesetz  vorge- 
ischriebenen  Geiichtsbehörden  beschäftigt.  1903  bestand  ich  das 
Assessor-Examen  und  nahm  hierauf  den  Abschied. 

Zu  Michaelis  1903  bezog  ich  die  Universität  Berlin,  um  Ge¬ 

schichte  zu  studieren,  und  hörte  die  Vorlesungen  der  Herren  Pro¬ 
fessoren  Delbrück,  Frey,  Geiger,  v.  Gierke,  Harnack,  Hintze,  Hirsch¬ 
feld,  Klebs,  Lenz,  Schäfer,  Schiemann,  Schmitt,  v.  Schmoller,  Stumpf, 
Tangl,  Wagner,  sowie  die  des  Herrn  Privatdozenten  Dr.  v.  Sommerfeld. 
Ich  durfte  an  den  historischen  Uebungen  der  Herren  Professoren 
Lenz,  Schmitt  und  Tangl  teilnehmen. 

Am  15.  Dezember  1910  bestand  ich  vor  der  Philosophischen 
Fakultät  der  Universität  Berlin  das  Examen  rigorosum. 

Allen  meinen  verehrten  Lehrern  erlaube  ich  mir,  an  dieser  Stelle 
meinen  ehrerbietigen  Dank  auszusprechen,  insonderheit  den  Herren, 
welche  mir  die  Teilnahme  an  ihren  Uebungen  gütig  gestatteten. 


Gaylord  Bros 
Makers 
Svracuse,  N. 
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